
        
            
                
            
        

    Geschäfte mit Menschen
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erschienen am 31.08.1959


Die Frau fuhr einen silbergrauen Rolls Royce mit offenem Verdeck. Sie hielt genau im Schein der Laterne des weitläufigen Parkplatzes, dass ich ihr ebenmäßiges, glattes Gesicht erkennen konnte, das lange platinblonde Haar und den flaumweichen Nerzmantel, der wie eine römische Toga ihre Schultern bedeckte.
Eilig kam der Parkwächter auf ihren Wagen zugerannt. Ein halber Dollar dürfte ihm sicher gewesen sein.
Für mein Fahrzeug hatte er keine Zeit. Ich rangierte es zwischen einem cremegelben Chrysler und einem nagelneuen Olsmobile Sedan und zog den Zündschlüssel ab.
Alles verdammt kostspielige Schlitten, nicht einer unter dreitausend Dollar. Es war tatsächlich ein sehr vornehmer Club und eigentlich hatte ich hier gar nichts zu suchen. Es war reine Neugierde von mir, ein wenig Langeweile vielleicht und die Hoffnung, ein paar nette Menschen zu treffen und einige ordentliche Drinks zu vernaschen. Der Tag war noch früh, zwei Stunden vor Mitternacht erst. Ein vornehmer Mensch in Los Angeles lässt sich nicht vor Mitternacht in den teuren Lokalen sehen. Sonst glaubt man am Ende, er könnte es sich nicht leisten, die Nacht um die Ohren zu schlagen.
In dunkelbblauen Leuchtbuchstaben war der Name »Pel'ican Club« über die Silhouetten der sauber gestutzten Büsche in die Luft geschrieben. Aus einiger Entfernung hörte ich leise-Tanzmusik in die Nacht rieseln. Irgendwo heulte gar fern eine Schiffssirene.
Auf vier Meter kam ich an dem Rolls-Royce vorbei, sah hinüber und beobachtete, wie der Parkwächter mit Hilfe der jungen Frau einen betrunkenen Mann aus dem Wagen zog. Er musste ganz hübsch geladen haben. Seine Arme und Beine hingen schlaff zur Erde herub, als gehörten sie gar nicht mehr zu ihm. Der Mann trug ein Dinnerjackett und schwarze Smokinghosen. Die Fliege war aufgezogen, ein Schuh fehlte. Der linke…
»Hallo, Mister…«, rief mich der Parkwächter an. »Eine Sekunde mal…«
»Kann ich helfen?«
»Oh, vielen Dank. Ja, ich glaube, es ist nötig. Er stellt sich an, als wiege er drei Zentner.«
Die junge Frau versuchte mich anzulächeln. Sehr alt war sie bestimmt nicht. Vielleicht fünfundzwanzig. Eine tolle Figur, ein tolles Abendkleid, das sich beim Bücken leicht verschoben hatte.
»Zu viel geladen, was?«
»Er wird sich noch mal unter die Erde trinken«, sagte die Frau verächtlich. »Keine Flasche kann er stehen sehen. Schlimmer, als ein Kind.«
»Lassen Sie es mich mal versuchen. Wo soll er hin? Doch nicht in den Club?«
»Er bestand darauf«, erklärte die junge Frau kurz. »Ich denke, wir schaffen ihn in eins der Ruhezimmer. Da kann er seinen Rausch ausschlafen. Meinetwegen bis übermorgen…«
»Ich kann ihn über den Rücken nehmen«, meldete sich der Parkwächter, als seien ihm inzwischen Zweifel gekommen, ob ich mich nicht an seinem Trinkgeld beteiligen könnte.
»Packen Sie an den Beinen zu. Himmel, er riecht wie eine ganze Schnapsbrennerei. Na, vorwärts schon…«
Die Frau stand aufrecht und starr neben dem Wagen. Unter dem linken Arm trug sie eine winzige Abendtasche. Ich roch ihr schweres süßes Parfüm, das wie eine Wolke uns alle einhüllte. Aber gegen den penetranten Gestank, der dem weißen Dinnerjackett entquoll, kam auch ihr Parfüm nicht an. Selten hatte ich einen so betrunkenen Kerl gesehen.
Langsam schleppten wir ihn über den kiesbestreuten Platz, folgten dem Weg zum Eingang des Clubs und wurden von einem finster dreinblickenden Burschen empfangen.
»Schon wieder besoffen, Gilda?«
»Ich hab’s nicht verhindern können. Bei Harrow ist es passiert. Sie gaben eine Party, Dick. Ich hab ihm gesagt, er könnte nicht mit, aber er bestand darauf. Unterwegs hat die frische Luft ihm den Rest gegeben.«
»Besser, er würde nie wieder zu sich kommen«, grollte der Mann menschenfreundlich. »Wer sind Sie denn?«
»Augenblicklich Gepäckträger, Freund. Schaffen Sie eine Couch herbei, Sonst legen wir ihn im Saal drinnen auf den Flügel.«
»Eine neue Flamme, Gilda?«
»Oh, nein… Er war so freundlich, mir zu helfen, Dick. Lass uns gehen, Dick. Sonst sehen uns hier noch Gäste herumstehen.«
Der Kerl drehte sich um und schritt schweigend vor uns über den dicken Teppich. Links war die Garderobe. Ein junges Ding mit koketter Spitzenschürze verdrehte die Augen, um ja alles mitzubekommen. Im Licht der Eingangshalle betrachtete ich ausgiebig das blasse, eingefallene Gesicht des jungen Mannes, den wir wie eine Leiche in den Club trugen. Er besaß schmale Lippen, eine scharfe Nase, dünne, schwarze Augenbrauen und lockiges, vermutlich gefärbtes Schwarzhaar. Sein Körper war schlank und kräftig, mittelgroß, alles in allem der Typ eines reichen, jungen Mannes, der seine Zeit mit dämlichen Parties und der Zurschaustellung seines Sportlerkörpers in Tigerfellbadehose am Millionärsbadestrand verbrachte.
Wir traten durch eine Palisandertür in den protzig eingerichteten Büroraum des Managers. Plumpe Riesensessel, ein Halbkreis von Schreibtisch mit Chromverzierungen und einer üppigen Mikrophonanlage, zwei niedrige Schränke, deren Glastüren durch silberne Vorhänge kaschiert waren. Zur Rechten stand eine Sitzecke mit Rauchtisch und schwellender Doppelcouch.
»Nimm die Kissen weg, Gilda. Das Schwein muss mir nicht die ganzen Möbel versauen.«
»Soll ich Doktor Graham rufen, Mister Fletcher?«, knurrte der Parkwächter.
»Unsinn, ein nasser Lappen aufs Gesicht, das genügt.«
Wir legten ihn auf die stahlblaue Couch. Die Frau zog dem Betrunkenen auch noch den zweiten Schuh aus. Ein schmaler Lackschuh war es. Eine saubere Maßarbeit, dreißig Dollar wert…
»Danke. Das war wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte sie und sah mich an. Mit einem abschätzenden, unangenehmen Blick, als überlege sie bereits, ob sie den jungen Betrunkenen nicht auf der Stelle gegen mich einwechseln könnte. Ich grinste zurück.
»Macht nichts. Das bin ich gewohnt. Nicht der erste Betrunkene, dem ich Hilfestellung leisten musste. Wenn Sie wieder mal Bedarf haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. So long.«
Ich verdrückte mich eiligst. Sollten sie das untereinander ausmachen. Ich wusste weder, wer die Frau war, noch wie sie mit dem Besoffenen und dem Manager stand.Vielleicht gab es mm Krach. Meinetwegen…
In der Bar herrschte ein fürchterliches Gedränge. Sämtliche Hocker waren besetzt. Ich musste mich ganz unten am Ende zwischen der Wand und einem Messingpfosten einklemmen. Eine-Vier-Mann-Band bearbeitete ihre Instrumente. Die Musik wurde über Lautsprecher verstärkt. Genau über meinem Kopf war einer unsichtbar in die Wand eingelassen. Jeder Ton des Schlafbasses brachte die Membrane zum Klirren.
Ein paar Minuten vergingen, ehe einer der drei Keeper meine Anwesenheit wahrnahm. Er schob mir einen Bourbon hin. Ich sah mich im Raum um. Dunkelrote Seidentapeten bedeckten die Wände. Teppiche lagen überall herum, und ich hätte wetten mögen, dass sie allesamt echt waren. Die Gäste waren gemischt, teils jüngere Jahrgänge, teils über die Blüte ihrer Schönheit hinaus. Stimmen schwirrten wie Libellen durch den Lärm der Musikinstrumente, aber man vermochte nicht eine einzige deutliche Silbe zu erkennen. Jeder sprach mit jedem, und kein Mensch hörte überhaupt zu.
Es war keine besonders gute Idee von mir gewesen, ausgerechnet in den »Pelican Club« zu fahren. Noch dazu an einem der seltenen dienstfreien Tage. Aber Phil Decker, mein Freund und Kollege, hatte mir das Lokal so dringend ans Herz gelegt, dass ich schon ihm zu Gefallen einen Abstecher dahin machen musste.
Drei, vier Schauspielerinnen aus Hollywood bevölkerten die Bar. Dazu noch Menschen, die gewöhnlich die Klatschspalten der Gesellschaftsseiten aller großen Zeitungen zierten.
Neben mir saß ein großer, dreißigjähriger Mann auf dem Schemel. Dunkelbraunes, kurz geschnittenes Haar, scharfe Augen und buschige Brauen, ein voller Mund mit zwei Reihen gleichmäßiger Zähne. Er trug einen hellen Tropicalanzug, weißes Hemd und farbenprächtige Krawatte. Vor sich hatte er eine halbe Flasche kanadischen Whisky stehen, aus der er hin und wieder sein Glas füllte. Er trank mit einer verbissenen Wut, als würde er dafür bezahlt.
»Halten Sie mit?«, erkundigte er sich nach einer Weile, als er den Kopf zu mir umdrehte.
Ich schob ihm mein Glas zu.
»Ein dreckiges Nest, dieses Los Angeles, was?«
»Kann ich nicht mal sagen. Mir gefällt es ganz gut.«
»Giftig wie eine Klapperschlange, glauben Sie mir. Noch jeder hat sich hier die Finger verbrannt. Nehmen Sie sich in Acht.«
»Werde daran denken.«
Mit einem entschlossenen Ruck goss er den Glasinhalt hinunter, langte gleich darauf wieder zur Flasche und schüttelte sie verärgert.
»He, Jonny, noch eine Ladung.«
»Wollen Sie sich unter allen Umständen betrinken?«, fragte ich interessiert.
»Haben Sie was dagegen? Sind Sie vielleicht so ein verdammter Abstinenzler?«
»Seh ich so aus? Abstinenzler trinken Himbeersaft. Oder Milch, was weiß ich.«
»Manchmal muss man es ganz einfach«, erklärte mein neuer Bekannter dumpf . »Man bildet sich dann ein, es könnte alles ändern, wissen Sie. Aber es ändert gar nichts, nicht die kleinste Kleinigkeit. Man macht sich bloß was vor damit. Trotzdem tut man es. Komisch, was?«
»Finde ich nicht«, versuchte ich aul ihn einzugehen. »Was muss man im Leben alles tun, von dem man überzeugt ist, es sei sinnlos. Aber man kann sich nicht davor drücken.«
»Ich versuche es aber«, sagte er be harrlich. »Ich will mich besaufen, verstehen Sie?Trinken Sie noch einen.« Es klang wie ein Befehl.
»Schön, aber das ist der Letzte. Machen Sie lieber etwas langsamer. Vorhin habe ich schon einen ins Haus getragen. Duftete nach reinem Scotch. Mister Fletcher meinte noch, er hätte sich besser das Genick gebrochen, als besoffen in den ›Pelican Club‹ getragen zu werden. Passen Sie auf, dass der Manager bei Ihnen nicht nachhilft. Er schien mir enttäuscht, dass der Mann noch schnaufte.«
»Fletcher ist ein dreckiges Schwein«, behauptete mein Bekannter überzeugt. »Wenn Sie mit Fletcher zu schaffen haben, dann verschwinden Sie hier besser, klar?« Er starrte mich aus geröteten, leicht verquollenen Augen an. Die ganze, übertriebene Wachsamkeit des Angetrunkenen lag in seinem Blick.
»Komisch, das behauptet hier wohl jeder von jedem, was? Ich war der Meinung, es sei ein ordentlicher und vornehmer Club. Ich wäre wohl besser in die Hafenkneipen gegangen.«
Das Licht wurde dunkler, erlosch fast ganz.
Auf der Tanzfläche erschien eine wenig bekleidete Frau mit einer Schlange um die Schultern. Die Kapelle begann irgendetwas Exotisches zu spielen. Die Scheinwerfer glühten in Rot und Blau, wechselten die Farben und gossen gleißende Kegel auf das Parkett.
Kaum ein Mann an der Bar drehte sich auf seinem Hocker herum. Sie starrten in ihr Glas, führten tiefsinnige Gespräche oder träumten ganz einfach vor sich hin. Ein vornehmer Mensch zeigte, ihrer Meinung nach, für nichts im Leben mehr das geringste Interesse. Abgesehen davon konnte das Mädchen auch gar nicht tanzen. Sie tat bloß so. Den Clubbesuchem war das egal, der Schlange vermutlich auch.
Mein Nachbar beschäftigte sich mit sicherer Hand mit seinem goldenen Feuerzeug. Langsam merkte man ihm an, dass er reichlich geladen hatte.
»Nehmen Sie sich vor ihm in Acht«, murmelte er kaum verständlich, als er nach einer Weile das unterbrochene Gespräch wieder anknüpfte. »Ach, verdammt, ich sollte meinen Mund halten.«
Im Zwielicht der Bar erkannte ich die platinblonde Schönheit, die vier Tische entfernt an einer Säule lehnte und auf die Tanzfläche sah. Den Nerzmantel hatte sie nun abgelegt. Ihr Kleid war tief ausgeschnitten, eng an den schlanken Körper gearbeitet und verriet Geschmack und Geld. Billig konnte es unmöglich gewesen sein.
»Kennen Sie die?«
Der Mann neben mir drehte sich langsam halb herum. Ich deutete mit dem Kopf auf die Unbekannte. Da er im »Pelican Club« Stammgast zu sein schien, konnte er mir vielleicht ihren vollen Namen verraten. Irgendwie interessierte sie mich.
»Gilda Bannister«, knurrte er vor sich hin.
»Fährt einen tollen Wagen. Rolls Royce…«
Er nickte bestätigend.
»Geld wie Heu.«
»Verheiratet?«
»Wie kommen sie darauf, Mann?«
»Sie kam mit einem Betrunkenen her.«
»Hören Sie mal, was interessieren Sie sich eigentlich für Gilda Bannister? Sie sind verdammt neugierig. Sehen Sie sich vor.«
»An gut gemeinten Warnungen fehlt es heute wirklich nicht.«
Die Musik brach mitten im Stück plötzlich ab. Ein paar Gäste klatschten müde. Die Tänzerin wickelte sich ihre drei Meter Schlange um die Hüften und ging hinter einem klirrenden Perlenvorhang ab. Das Licht wechselte nach Gelb. Die ersten Paare standen auf und gingen zwischen den Tischreihen zur Tanzfläche.
Gilda Bannister war inzwischen auf die andere Seite der Bar hinübergewechselt. Ich sah sie an einem Tisch mit drei Männern sitzen und aus einem Glas nippen.
Ich bildete mir ein, sie würde hin und wieder schnell zu mir herübersehen. Vermutlich war das aber eine Selbsttäuschung. Sie wusste, dass sie gut aussah, und wollte die Bewunderung in den Blicken der männlichen Barbesucher sehen. Sie fühlte sich als Mittelpunkt.
Er Mann neben mir winkte dem Keeper. Er bestellte einen weiteren Whisky. Einen doppelten… Und ohne Soda und Eis. Mit einer merkwürdigen Gier goss er ihn hinunter. Mit der linken Hand griff er in die Jackentasche, brachte ein zerknülltes Bündel Banknoten zum Vorschein und zog, ohne richtig hinzusehen, eine davon heraus. Er warf sie neben sich auf die Theke. Es war ein Zwanzig-Dollar-Schein.
»Wenn Sie hier alt werden wollen, dann halten Sie den Mund; verstehen Sie? Und die da drüben«, er nickte mit dem Kinn in Richtung auf den Tisch mit der Blonden, »die ist reines Gift für einen Mann wie Sie. Ich bin ein Idiot, dass ich das sage, ein hirnloser Narr. Ich hab zuviel getrunken, verdammt noch mal. Vergessen Sie es, Freund.«
»Danke für den Rat.«
»Wird Ihnen verflucht wenig nützen. Ich hab früher auch nicht drauf gehört. Ich hab’s besser gewusst. Dachte, ich sei schlau genug, um mich nicht hereinlegen zu lassen. Und jetzt…« Mühsam kroch er vom Hocker, stemmte beide Arme gegen die Messingstange und musterte mich mit einem durchdringenden Blick, als sähe er mich jetzt zum ersten Mal. »Jetzt werden sie mich umbringen.«
Schwankend ging er zwischen den Tischen zum Ausgang.
Er netter Katzenjammer…
Minuten später fand ich Gelegenheit meine Getränke zu zahlen. Allein am Preis für den Whisky konnte man ablesen, wie vornehm der ›Pelican Club‹ war. Woanders bekam man für das gleiche Geld eine halbe Flasche.
Ich warf noch einen Blick zu der Platinblonden. Sie unterhielt sich mit ihren Tischnachbarn.
Im Vorraum traf ich auf den Clubmanager. Er lehnte gegen den Garderobentisch und sprach leise mit dem jungen Mädchen hinter der Barriere.
»Sie gehen schon?«, wollte er wissen.
»Ich bin ein bürgerlicher Mensch, früh ins Bett und frühzeitig an die Arbeit. Außerdem mache ich mir nichts aus Schlangen.«
Er benötigte eine halbe Minute, um es zu begreifen. Dann grinste er matt, rückte an seiner Krawatte und sah mich nachdenklich an.
»Miss Bannister ist Ihnen sehr verbunden.«
»Keine Ursache. Hoffentlich ist er in zwischen wieder zu sich gekommen.«
»Manche Menschen vertragen keinen Alkohol«, stellte Dick Fletcher verächtlich fest. »Statt das Trinken aufzugeben, saufen sie sich lieber ins Grab.«
»Wo kämen wir hin, wenn jeder nur das täte, was vernünftig ist? Dann hätte ich auch den ›Pelican Club‹ meiden müssen. Sündhafte Preise.«
»Schade«, sagt der Manager bedauernd, »Miss Bannister würde ihnen zweifellos noch einmal persönlich gedankt haben. Aber wenn Sie schon gehen wollen…?« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht hinterlassen Sie Ihre Telefonnummer, ja? Sie könnte Sie anrufen.«
»Hat Sie einen solchen Wunsch geäußert?«
»Ich bin sicher, dass Miss Bannister meine Frage gutheißen würde.«
»Sehr wahrscheinlich.« Jetzt grinste ich. Noch nie hatten sich Millionärstochter ein Bein ausgerissen, um meine Telefonnummer in ihr Notizbuch schreiben zu dürfen. »Leider habe ich kein Telefon. Aber ich werde mir eins legen lassen. Sowie ich die Nummer weiß, gebe ich Ihnen Bescheid.«
Er sah mir nach, ohne das Gesicht zu verziehen.
Der Himmel im Süden war fahlgelb. Das Licht von Los Angeles brachte die Sterne zum Verlöschen. In der Nähe pfiff ein Nachtvogel im Gebüsch. Dann klang eine kichernde, etwas schrille Frauenstimme auf, ein Mann antwortete, Schritte knirschten auf dem Kies, und das Pärchen kam aus dem tiefen Schatten der Bäume hervor. Als sie mich reglos vor dem Eingang zum Club stehen sahen, stutzten sie einen Moment. Das Mädchen brachte ihre Frisur in Ordnung. Der junge Mann durchbohrte mich mit einem wütenden Blick, nahm seine Partnerin am Arm und schob sie an mir vorbei durch die gläserne Ein-. gangstür.
Es war nun halb eins. Zeit, um nach Hause zu fahren. Bis zum Hotel hatte ich gut zwanzig Minuten.
Der Parkplatz war dicht besetzt. Ich betrachtete mir den silbernen Rolls Royce, als auch schon der Wächter herankam. Mit einer Taschenlampe leuchtete er mir ins Gesicht.
»Ach, Sie sind es? Fünfzig Cents, Mister.«
»Für was?«
»Kommen Sie mir nur nicht auf die Tour«, fauchte er bissig. »Sie sind doch mit ’nem Wagen gekommen, was?«
»Immer das gleiche Lied, Freund. Wenn man seinen Wagen abstellt, ist niemand zu sehen, will man fort, dann wird die Hand aufgehalten. Als ich kam, waren Sie ja mit der Alkoholleiche beschäftigt. Wenn jemand Geld zu bekommen hat, dann bin ich es wohl.«
»Nicht von mir. Versuchen Sie es bei der Goldkatze da. Die hat’s dick.«
»Ihr Freund…?«, warf ich fragend hin.
»Möglich. Geht Sie das was an?«
»Muss kein Vergnügen für eine Frau sein, mit einem Besoffenen herumzufahren.«
»Hauen Sie ab«, knurrte der Parkwächter übellaunig.
»Mach ich. Und den halben Dollar nehme ich mit. Lassen Sie sich ihn von Miss Bannister geben.«
Er schickte mir noch einen Fluch nach, drehte sich um und stiefelte in die Dunkelheit zurück. Seltsame Angestellte beschäftigte Mister Fletcher.
Im Ganzen betrachtet konnte ich diesen Abend als verloren verbuchen. Neun Dollar ausgegeben, einen Betrunkenen gratis in den Club geschafft, von dem Parkwächter angeschnauzt…
Phil würde morgen einiges von mir zu hören bekommen.
Ich schob mich hinter das Steuer und zündete eine Zigarette an. Langsam setzte ich zurück, wendete und fuhr los, dass der Kies unter den Reifen spritzte.
Der Weg führte in zahllosen Windungen durch bewaldete Hügel zur Küste hinab. Scharf stachen die Scheinwerfer in die Nacht. Nicht einem Fahrzeug begegnete ich unterwegs.
In der Höhe der Abzweigung zum Phantom Valley kam ich an einem seitwärts parkenden Wagen vorüber. Er war ein paar Meter in eine Schneise gefahren. Ich hörte für Sekunden das Gedudel einer Jazzkapelle aus dem Autoradio tönen. Da trat ich auch schon auf die Bremse, wendete auf der engen Straße und fuhr zurück.
Mit acht, zehn langen Sätzen war ich bei dem Fahrzeug. Ein schnittiger, hellblauer DeSoto. Der Motor lief leise summend. Die Scheinwerfer waren noch eingeschaltet.
Nur ein Blick auf den ledernen Vordersitz…
Ich legte dem Mann Zeige- und Mittelfinger meiner rechten Hand leicht gegen die Halsschlagader. Ich fühlte nichts.
Schlaff hing er im Fahrersitz, die linke Schulter gegen das offene Wagenfenster gelehnt, den Kopf nach hinten gebeugt, die rechte Hand verkrampft, als suchte er irgendwo auf dem glatten Polsterleder einen Halt.
Drei, vier kreisrunde Löcher in der Vorderscheibe sagten genug.
Eilig holte ich meine Handlampe aus dem Wagen, leuchtete die Reifenspur des DeSoto an und ging ihr nach, bis sie auf dem Beton der Fahrstraße endete.
Es musste auf der Straße geschehen sein. Als die Schüsse ihn trafen, verlor er die Herrschaft über das Fahrzeug und raste in einer nadelscharfen Kurve in die Schneise hinein. Wie er noch bremsen konnte, war mir unverständlich. Der Wagen besaß ein automatisches Getriebe, demnach brauchte er auch keinen Gang herauszunehmen. Der Motor würde weiterlaufen, bis der Treibstoff zu Ende war.
Ich zog den Zündschlüssel ab. Dann drehte ich das Radio aus.
In der Feme vernahm ich das Brummen eines schnell herankommenden Wagens. Mit der Lampe in der Linken brachte ich ihn zum Hallten. Eine ältere Frau sah misstrauisch aus dem Fenster.
»Was ist los? Panne…?«
»So kann man es nennen.« Sie war allein und ängstlich. Sicher kam sie von irgendeiner Party aus den luxuriösen Villen weiter oben im Millionärstal. »Mein Name ist Cotton, ich bin FBI-Beamter. Wenn Sie in Peertown durchkommen, verständigen Sie bitte den Posten der Staatspolizei. Sie sollen einen Wagen herschicken. Aber schnell.«
Jetzt bemerkte sie den DeSoto in der Schneise. Ihr Atem wurde heftiger und schärfer.
»O Gott, ist was passiert?«
»Jemand wurde erschossen, ja. Sagen Sie ihnen, sie sollen auch eine Ambulanz schicken. Wert hat es zwar keinen mehr, aber wir müssen ihn ja irgendwie fortschaffen. Und halten Sie sich unterwegs bitte nirgends auf.Vielen Dank.«
Sie fuhr ruckartig an, und es hätte nicht viel gefehlt, dass sie in ihrer Aufregung auch noch den Motor abgewürgt hätte. Ich sah den roten Schlusslichtern nach, bis sie hinter der nächsten Straßenbiegung verschwanden.
Eine Viertelstunde würde es dauern, bevor der Streifenwagen der Staatspolizei hier sein konnte. Bis dahin hatte ich also Ruhe.
Vorsichtig den Boden vor mir anleuchtend, näherte ich mich wieder dem hellblauen Wagen. Fußspuren waren nicht zu entdecken. Das Gras stand ziemlich dicht, war aber trocken wie Zunder.
Eine Weile betrachtete ich das verkniffene Gesicht des Toten. Mein Bekannter aus der ›Pelican Bar‹. Es war also nicht die pessimistische Laune eines Betrunkenen gewesen, der übliche Lebensüberdruss des Katers. Er hatte gewusst, dass man hinter ihm her war, dass seine Gegner ihn töten würden.
Ich versuchte in seine Taschen zu greifen. Ein Führerschein auf den Namen Chet Mason, geboren in Phoenix, vierunddreißig Jahre alt und Berufspilot.
Briefe oder sonstige schriftliche Aufzeichnungen trug er keine bei sich. In der oberen Jackentasche fand ich eine angerissene Packung Camelzigaretten, zwei Kaugummi und ein durchlöchertes Geldstück, wie ich es noch nie gesehen hatte. Etwa so groß wie eine englische Pennymünze, aus Kupfer und vom jahrelangen Gebrauch abgegriffen und fettig. Im Kegel der Taschenlampe versuchte ich die Prägung zu entziffern. Aber ich spreche kein Chinesisch. Oder war es Japanisch…?
Ein Andenken wahrscheinlich. Konnte dies vielleicht ein Hinweis für uns sein? Solche Münzen fand man in Los Angeles nicht auf den Straßen. Dass er sie überhaupt bei sich trug, scheint darauf hinzudeuten, dass es irgendeine Bewandtnis mit dem Geldstück haben musste. Falls sie nicht schon seit Jahren in der Jackentasche steckte und einfach vergessen worden war. Nein, sein Anzug war ziemlich neu. Die Mode des vergangenen Jahres mit kurzen, schmalen Revers.
Ich wollte seine Stellung nicht verändern, bevor der Polizeifotograf seine Bilder geschossen hatte. Daher verzichtete ich im Augenblick darauf, den Inhalt seiner Hosentaschen zu kontrollieren.
Die Geschosse waren frontal durch die Windschutzscheibe gekommen. Sie saßen so dicht beieinander, dass nur eine Maschinenpistole als Tatwaffe in Betracht kam. Nahm man also an, dass der Mörder aus der entgegengesetzten Fahrtrichtung kam, so musste er erstens genau wissen, dass Chet Mason diesen Weg befahren würde, und zum Zweiten die ungefähre Zeit kennen, zu der er hier vorüberkommen könnte.Von vom jedoch konnte man keine Maschinenpistole bedienen, wenn man sie nicht seitwärts aus dem Wagenfenster hielt. Links der Führer schied als Schütze aus. Es mussten wenigstens zwei Männer gewesen sein. Wenn aber der Beifahrer rechts die Waffe bediente, dann flogen die leeren Geschosshülsen durch das Fenster in den rechten Straßengraben.
Ich machte mich auf, die Hülsen zu suchen.
Hundert Meter war ich die Straße hinabgegangen, wobei ich sorgfältig das Gras und Unkraut durchsuchte, als von Peertown her das Brummen eines starken Automotors hörbar wurde.
Kurz darauf hielt der schwarze Streifenwagen an der Schneise, unmittelbar hinter meinem eigenen Fahrzeug. Zwei uniformierte Beamte sprangen heraus.
»Hallo, hier…« Ich lief zurück. »Passen Sie auf die Reifenabdrücke auf. Ich bin Jerry Cotton, FBI.«
»Zeig mal deinen Schein, Boy«, knurrte der massige Sergeant ungläubig. Er studierte eingehend meinen Ausweis und gab ihn mir mit einem entschuldigenden Lächeln zurück.
»Der Krankenwagen muss jeden Moment kommen. Ist das Ihr Fall, Mister Cotton?«
»Bisher nicht. Wir wollen abwarten, was daraus wird. Man kann keinen Fall wirklich beurteilen, ehe er nicht restlos gelöst ist. Niemand kann vorher sagen, in welche Richtung er läuft.«
Sergeant Croft schob sich die blaue Mütze ins Genick. Zusammen mit seinem Kollegen Hawkins umrundeten sie den DeSoto und schauten durch die herabgekurbelten Wagenfenster ins Innere.
»Kennen Sie den Mann, Sergeant?«
»Nein. Kann mich nicht erinnern, ihn jemand gesehen zu haben. Du vielleicht, Pat?«
»Der Wagen hat eine Nummer aus Los Angeles.«
»Chet Mason steht auf seinem Führerschein«, erklärte ich ihnen. »Ich traf ihn oben im ›Pelican Club‹ an der Bar. Er wartete regelrecht darauf, umgelegt zu werden.«
»Das ist aber ein Ding«, rief Sergeant Croft überrascht. »Woher wissen Sie denn das?«
»Er hat es mir noch gesagt.«
Die beiden starrten mich verblüfft an. Croft gab ein schnaubendes Geräusch von sich. Geschickt räumte er das Handschuhfach des DeSoto aus.
»Eine Coltpistole«, murmelte er vor sich hin. »Zweiunddreißiger Kaliber, Mister Cotton. Hat er eine Lizenz?«
»Keine gefunden .Vielleicht in der Hosentasche?«
»Solche Leute haben nie eine Lizenz. Das kennt man schon. Da kommt die Ambulanz. Wir werden warten müssen, bis Lieutenant Dempster von der Mordkommission auf kreuzt.«
Inzwischen sah ich mich noch etwas um. Schließlich mussten ja irgendwo die verdammten Patronenhülsen sein. Aus ihrem Fundort und aus den Einschüssen im Körper des Toten ließ sich später die genaue Entfernung ermitteln. Nach einigem Suchen erwischte ich drei Stück im hohen Gras. Sie gehörten zu einer Remington-Maschinenpistole modernster Konstruktion, wie sie im letzten Krieg gebaut worden war.
Der Ambulanzwagen parkte neben dem Streifenauto. Die zwei Träger rauchten Zigaretten und unterhielten sich gelangweilt. Einer tippte grüßend mit dem Finger gegen seinen Mützenschirm, als ich herankam.
Die ganze Zeit über war kein weiteres Fahrzeug die Straße entlanggekommen. Wir hatten unverschämtes Glück. Kein Vergnügen unter den Augen von fünfzig Neugierigen einen Erschossenen zu untersuchen.
Der einzige Schönheitsfehler war Lieutenant Dempters schwarzer Chevrolet. Mit heulender Sirene und aufgeblendeten Scheinwerfern kam er in Höllenfahrt die Serpentinen heraufgejagt. Fünf Männer sprangen aus dem Wagen. Dicht hinter ihnen folgte ein zweites Fahrzeug mit den Sachverständigen.
Dempster zählte zu den untersetzten, kräftigen Erfolgsmenschen, denen Schwierigkeiten nur ein Ansporn mehr sind, sich durchzusetzen. Er mochte fünfundvierzig sein, wulstige Lippen gaben ihm ein leicht brutales Aussehen, und die buschigen Brauen trugen auch nicht gerade dazu bei, ihn mit einem Heilsarmeesänger zu verwechseln.
»Wer hat ihn gefunden?«, bellte er mit rostigem Bariton, als der Streifenführer Meldung erstattete. Er sah zu mir hin. »Sie…?«
»Ich bin Cotton.Vom FBI«, stellte ich mich vor. »Kam zufällig hier vorüber.«
Er verkniff das Gesicht und grinste. Wortlos reichte er mir meinen Ausweis zurück. Mit schweren Schritten stakte er die paar Meter die Schneise hinab. Sein Wagen folgte, drehte um und ließ die Scheinwerfer aufflammen.
Der Elektroblitz des Fotografen zuckte auf. Zwei Detectives maßen die Spuren aus, zogen das leinene Messband über die Schneise, dass ich wie ein Storch im Salat darüber hinwegstaken musste.
»Tommy Gun«, knurrte Lieutenant Dempster nickend. »Saubere Arbeit, was? Zufällig wissen Sie wohl nicht, wer das besorgt hat, Mister Cotton? Würde uns manche Scherereien ersparen.«
»Zufällig nicht.«
»Obwohl Sie ganz zufällig vorbeikamen? Merkwürdig, eh…?«
»Herrjeh, ihr Burschen glaubt immer, wir vom FBI seien direkt moralisch verpflichtet, überall über Leichen zu stolpern. Hören Sie zu, Lieutenant; ich war im ›Pelican Club‹ und habe für neun Dollar Privatspesen gemacht. Dafür lernte ich eine Riesenschlange kennen, einen Besoffenen mit platinblonder Millionärstochter, den Clubmanager und einen Lebensmüden, das ist alles.«
»Für das Privatvergnügen eines G-man gerade ausreichend«, meinte Lieutenant Dempster grinsend. »Haben Sie den Mann hier gesprochen?«
»Was man an Bars halt so redet. Aber er wusste, dass sie ihn umlegen würden. Verdammt, ja, ich habe nicht weiter auf seine Redereien geachtet. Nahm an, es sei in der Whiskylaune geschehen. Wenn man hinter jeden herrennen wollte, der glaubt, er würde den neuen Tag nicht erleben, was meinen Sie, hätten wir dann noch zu tun?«
»Schon gut. Ich hab Ihnen ja keinen Vorwurf machen wollen, Mister Cotton«, lenkte Dempster beschwichtigend ein. »Aber Sie werden wohl einsehen, dass ich mich frage, ob ein G-man und eine Leiche nicht irgendwelche gemeinsamen Berührungspunkte haben.«
»Sicher. Den Whisky, Lieutenant. Aber sonst nichts… Der Fall geht mich nichts an. Das ist Ihr Job. Hier sind die Patronen aus der Mordwaffe. Haben Sie was dagegen, wenn ich mich nun in die Falle lege? Das Protokoll kann ich ja morgen Vormittag in Ihrem Office unterzeichnen. Ich wohne im ›Central‹ am Sunset Boulevard. Wenn Sie mich anrufen, fragen Sie nach Phil Decker, falls ich nicht im Hause sein sollte.«
»Ein Kollege, was?«
»Stimmt. Und noch einen Tipp für Sie, Lieutenant. Fühlen sie Dick Fletcher vom ›Pelican Club‹ vorsichtig auf den Zahn. Der Tote muss ihn gekannt haben. Oder zumindest wusste er von Dingen, die Fletcher in ungünstiges Licht setzen konnten. Wörtlich hat er zu mir gesagt: ›Fletcher ist ein Schwein‹.«
»Ein piekfeiner Club«, gab Lieutenant Dempster zu bedenken. »Alles erstklassiger Geldadel, Mister Cotton. Selbst der Polizeipräsident von Los Angeles verkehrt dort gelegentlich.«
»Na und…?«
»Hol Sie der Teufel. Ich werde mich doch nicht beim Präsidenten in die Nesseln setzen…«
»Wo Sie sich hinsetzen, ist mir ziemlich schnuppe, Lieutenant. Ich seh schon, wie der Hase hier läuft. Sie wollen vorwärtskommen und befördert werden, stimmt’s? Die üblichen kommunalpolitischen Intrigen… Das hängt mir langsam zum Hals heraus.«
»Sie haben gut lachen, Mister Cotton. Einem G-man kann keineran den Karren fahren. Aber unsereins…? Kennen Sie vielleicht den Betrieb bei der City Police?«
»Bis hier oben hin. Na, sehen Sie zu, wie Sie zurechtkommen. Ich haue ab.«
Er sah mir nach, mit eingefallenen Schultern, eine frische Zigarette zwischen den dicken Lippen, ohne sie anzuzünden. Wenn er es auch nicht laut werden ließ, so wusste ich doch, dass er mich mit den saftigsten Flüchen zur Hölle wünschte.
Die beiden Träger schoben die Bahre mit dem Toten in den Ambulanzwagen. In irrsinnigem Tempo rasten sie vor mir her die gewundenen Serpentinen hinab. Als käme es jetzt noch darauf an…
***
Ryan Milton empfing Phil Decker und mich am nächsten Vormittag mit einem verdrossenen Gesicht, dem man anmerkte, das eine Menge Ärger in den letzten Stunden zu verdauen gewesen war. Als Districtschef des Federal Bureau of Investigation in Los Angeles hatte Milton keinen leichten Stand. Viele Fälle spielten bis in die obersten Kreise international bekannter Persönlichkeiten hinauf, und ich konnte mir denken, dass man von allen Seiten versuchte, Ryan Milton in die Parade zu fahren. Mit Hilfe »erstklassiger« Verbindungen, durch Protektion und die ganze üble Vetternwirtschaft, die sich rings um Los Angeles und Hollywood breit gemacht hatte.
Er warf Mitte der Fünfzig, verhältnismäßig klein, dabei untersetzt und mit schütterem Grauhaar geziert. Den Rock hatte Milton hinter sich über der Stuhllehne hängen. Die Ärmel seines hellgelben Seidenhemdes waren aufgerollt. An der Zimmerdecke quirlte ein riesenhafter Ventilator. Ryan Milton saß genau im Schnittpunkt der beiden Luftströme, aber dennoch lief ihm der Schweiß in Sturzbächen über die Stirn. Fahrig betupfte er sein Gesicht mit einem feuchten Tuch.
»Gut, dass Sie kommen«, rief er schnaufend. »Ich wollte gerade Ihr Hotel anrufen lassen. Ordentlich untergekommen?«
Phil legte die Aktentasche vor sich auf die Schreibtischkante.
»Ganz nett, Mister Milton. Ein unterhaltsames Städtchen, dieses Los Angeles.«
»Ich wollte, ich könnte meine Koffer packen«, grollte Ryan Milton. »Washington…« Eine Sekunde starrte er träumerisch vor sich hin. Dann gab er sich innerlich einen Ruck und fuhr sich erneut mit dem Lappen über Stirn und Mund. »Hab schon die Zeitungen gelesen. Kaum im Land, beginnen die Schwierigkeiten für Sie, was?«
Das galt mir. Milton schien nicht sehr entzückt, meinen Namen in der Morgenpresse zu lesen. Aber was kann man schon gegen die Reporter ausrichten? Lieutenant Dempster würde sie haarklein unterrichtet haben, das stand fest. Wenn er schon um den Ruhm gebracht worden war, als Erster die Leiche zu finden, dann konnte er sich bei den Zeitungsboys nur durch einen ausführlichen Lagebericht revanchieren. Um seine eigene Arbeit anständig herausstreichen zu können.
»Ein dummer Zufall«, versuchte ich abzuschwächen. »Der City Police wird es natürlich in die Nase stechen, dass ausgerechnet ein G-man neben dem Toten stand, aber kann ich’s vielleicht ändern?«
»Nicht einen einzigen Abend darf man ihn allein loslassen«, meinte Phil todernst. »Er sollte einen Whisky trinken im ›Pelican Club‹, Mister Milton.«
»Lassen wir das.« Ryan Milton winkte hastig ab. »Der Fall geht uns nichts an. Ich habe hier irgendwo…« Schon begann er wieder zwischen den Aktenstapeln zu wühlen. »Wo ist denn bloß, zum Teufel? Ah, hier…« Mit stillem Triumph reichte er mir das Blatt.
»Schnelle Arbeit«, sagte ich höflich. »Die Kollegen in Los Angeles sind auf Draht.«
»Ich weiß nicht, weswegen Sie zufrieden sind, Mister Cotton. Im Grunde genommen haben wir gar nichts erreicht. Zwei Adressen, das ist alles.«
»Hier hat Brand demnach öfters verkehrt?«
»Die üblichen Hafenkneipen«, versicherte Ryan Milton. »Es können ebensogut weitere zwei Dutzend sein. Zu dumm, dass Sie ihn nicht mehr lebend antrafen. Wahrscheinlich kämen wir dann schneller ans Ziel.«
Phil holte unsere Unterlagen aus der Mappe. Aufmerksam blätterte er sie durch, als habe er sie vorher noch nie gelesen. Wir kannten den Fall in- und auswendig. Falls man überhaupt von einem regelrechten Fall sprechen wollte.
»Es muss eine Lücke an der mexikanischen Grenze geben, Mister Milton. Ein Einzelner könnte vielleicht unbemerkt in die Staaten hereinkommen, aber in solchen Mengen niemals. Die illegale Einwanderung ist organisiert. In Pasadena waren es zwei Chinesen, die ohne gültige Papiere aufgegriffen wurden. Aus ihnen ist nicht ein vernünftiges Wort herauszubekommen. Bisher haben sie trotz aller Verhöre geschwiegen. In San Francisco nahm eine Streife einen vierundzwanzigjährigen Ungarn fest, der angab, von drei Unbekannten gegen Entrichtung einer Summe von fünfhundert Dollar irgendwo im Süden mit einem Motorboot amerikanischen Boden betreten zu haben. Da seine geographischen Kenntnisse mehr als bescheiden sind, ist mit solcher Lageangabe natürlich nichts anzufangen. Er wurde von vier anderen Ausländem begleitet. Vermutlich sind sie längst in einer Großstadt untergetaucht. Nicht einer von ihnen allen hätte von einem amerikanischen Konsul irgendwo in der Welt das Einreisevisum erhalten. Trotzdem müssen wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass eine beträchtliche Menge unerwünschter Ausländer auf amerikanischem Boden lebt. Wer schafft sie herein, und was für Wege gibt es, der scharfen Grenzkontrolle zu entkommen? Das ist augenblicklich die brennendste Frage.«
»Bisher habe wir in Los Angeles nichts davon bemerkt«, warf Ryan Milton ein. »Wir sind eine Hafenstadt und passen daher schon besonders auf. Der letzte Fall, an den ich mich erinnern kann, liegt sechzehn Jahre zurück. War während des Krieges… Die Deutschen brachten ein paar Agenten an die Küste. Mit Hilfe von Unterseebooten.«
»Unterseeboote können wir wahrscheinlich ausklammem«, sagte ich belustigt. »Ich glaube nicht, dass irgendein Privatmann auf der ganzen Welt ein U-Boot im Stall liegen hat. Ich hab zwar davon gehört, dass kurz nach dem Krieg selbst U-Boote auf dem europäischen Schwarzmarkt gehandelt wurden.«
»Rein theoretisch wäre es sehr gut möglich«, widersprach Ryan Milton. »Nur verursacht der Betrieb eines solchen Bootes einen ziemlichen Aufwand. Das bleibt nicht geheim. Wenigstens nicht für längere Zeit. Und dann denken Sie auch an unsere militärische Küstenüberwachung.«
»Was wir bisher in Händen halten, ist verteufel wenig«, fuhr ich fort. »Ein paar Ausländer, die entweder nichts verraten wollen oder deren Angaben so vage sind, dass man unmöglich darauf eine umfangreiche Aktion starten könnte. Schön, die Leute wissen, dass ihnen nicht viel passieren kann. Wir schicken sie zurück. Aber sie haben eine Menge Geld an die Kerle bezahlt, und das Geld ist verloren. Schon deswegen denken sie gar nicht daran, uns Auskünfte zu geben. In ihren Augen sind wir ja daran schuld, dass sie nicht nach Amerika hineindürfen. Sie wollen uns damit eins auswischen. Eine primitive, aber verständliche Reaktion. Dass jedoch die Gangster sie um ihre Ersparnisse geprellt haben, das bedenken sie nicht. Betrachten wir den Fall von dieser Seite, so sieht er nicht gerade ermutigend für uns aus. Es gab einen einzigen Menschen, der uns hätte helfen können.«
»Aber er ist tot«, nickte Ryan Milton bissig. »In New York erschossen worden. Ich habe den Bericht gelesen, Mister Cotton.«
»Allan Brand war britischer Staatsbürger«, fiel Phil gelassen ein. »Das Oberste Bundesgericht wies ihn aus. Er saß sechs Jahre in Alcatraz und wurde über die Grenze abgeschoben. In den zwanzig Jahren seines Aufenthalts in den Staaten hatte Allan Brand versäumt, sich naturalisieren zu lassen. Dem Gesetz zufolge durfte er nie wieder die Staaten betreten. Trotzdem taucht er keine vier Monate nach seiner Ausweisung erneut in New York auf. Und was kein Mensch für möglich halten würde, geschah: Brand begegnete ausgerechnet dem Beamten, der seinerzeit die Ausweisung überwachte und ihn noch auf den Dampfer brachte. Clifton Webs erkannte ihn auf der Stelle. Er versuchte ihm zu folgen, verlor ihn aber im Verkehrsgewühl des Broadway aus den Augen. Soweit war die Angelegenheit für das FBI nur peinlich. Wir hätten die Schlappe kurz darauf elegant ausbügeln können. Brand setzte sich mit Jerry telefonisch in Verbindung. Er wusste, dass er auf die Dauer gesehen keine große Chance hatte, dem FBI zu entkommen. Also schlug er uns ein Abkommen vor, er will auspacken, wie er in die Staaten zurückkam und wir sollten dafür sorgen, dass er erneut eine Aufenthaltsbewilligung ausgestellt bekam. Der Richter war einverstanden. Brands Person war in diesem Fall von zweitrangiger Bedeutung für die Staatssicherheit. Wir wurden handelseinig. Leider…« Phil verzog das Gesicht, als habe er in eine grüne Zitrone gebissen. »… leider endete unser seltsames Geschäft höchst tragisch. Zehn Minuten, bevor wir am vereinbarten Treffpunkt anlangten, war er von Unbekannten erschossen worden.«
»Deutet das nicht eher darauf hin, dass die Organisation in New York ihren Sitz hat?«, sagte Ryan Milton.
»Unwahrscheinlich. Alle Einwanderer kamen aus dem Westen. Wir fanden heraus, dass Brand von einem gewissen Eddy Hovell begleitet war, der nach dem Mord verschwand. Hovell kam aber aus Los Angeles. Und was liegt näher, als anzunehmen, dass auch Brand die Route von hier aus quer durch den Kontinent nahm? Sie haben die Bilder gefunkt bekommen, Mister Milton. Brand ist demnach in zwei Lokalen einwandfrei wiedererkannt worden. Und wie steht es mit Hovell?«
»Nichts.« Milton schüttelte den Kopf. »Er steht nicht in unseren Karteien. Meine Leute haben keinerlei Hinweise entdecken können, dass Hovell jemals in Los Angeles war. Insofern muss ich Sie enttäuschen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie jemand ausgerechnet in Los Angeles versuchen wollte, ein Dutzend Menschen heimlich durch die Pass- und Einwanderungskontrollen zu schleusen.«
»Wir versteifen uns nicht auf Los Angeles , Mister Milton«, berichtigte ich ihn. »Vermutlich wählen die Kerle eine bessere Gegend. Die Küste bis Niederkalifornien ist lang und stellenweise völlig unbewohnt. Dort wäre es schon möglich.«
»Wollen Sie die beiden Lokale aufsuchen?«
»Ja, damit fangen wir an. Es muss eine Möglichkeit geben, herauszubekommen, wo dieser Hovell herkommt. Da wir keine Anhaltspunkte haben, wo er momentan steckt, müssen wir die Spur eben zurückverfolgen. Vielleicht klappte es so.«
»Sagen Sie, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, Mister Cotton. Sie erreichen mich Tag und Nacht über die Zentrale. Ich habe Anweisung aus Washington, Ihnen jede nur denkbare Unterstützung zu geben.«
Er betupfte seine Stirn, rückte den Ventilator herum und fiel matt in seinen Sitz. Die Hitze im Office war kaum noch zu ertragen. Heiß stach die Sonne auf die aufgestellten Jalousien…
Schweigend gingen wir die düsteren Flure des Hauptquartiers entlang, nahmen den Lift nach unten und holten unseren Leihwagen aus dem Lichthof des Kommandos.
Phil klemmte sich hinter das Lenkrad. Als wir die Tordurchfahrt hinter uns hatten, sah er zur Seite und meinte:
»Einen Dollar, dass ich weiß, was du denkst, Jerry.«
»Einen dagegen…«
»Los Angeles ist eine taube Nuss, stimmt’s? Wir gehen hier ein.«
»Okay, die nächste Cola zahle ich, Phil.«
Ärgerlich trat er den Gashebel durch. Haarscharf kamen wir um einen gusseisernen Briefkasten herum.
»Immer so verdammt großzügig«, meinte er noch. »Du wirst dich noch mal in Schulden stürzen.«
***
Um die-Vormittagszeit war die Gegend um den Jachthafen nicht sehr belebt. Träge schaukelten die schnittigen Boote an den Bojen. Hier und dort beschäftigten sich Männer mit dem Einrollen der Plane, schöpften das Bilgenwasser über die Reling und hantierten mit Besen und klappernden Eimern. Ein Dutzend schneeweiße Segel glitt durch die Hafenausfahrt ins offene Meer. Schnelle Motorboote huschten zwischen den teuren Hochseejachten hindurch. Gut gewachsene junge Mädchen bevölkerten die Pier, als warteten sie darauf, von irgendjemand mitgenommen zu werden.
»Seltsame Gegend für eine Kneipe«, meinte Phil, als wir uns umgesehen hatten. »Nichts als Jachtclubs und Bootshäuser. Was, zum Henker, sollte Brand denn hier zu suchen haben?«
Unser Lincoln stand unten an der Mole. Das letzte Stück Weg bis zum »Hawaii Paradise«, wollten wir zu Fuß zurücklegen. Es war das erste Lokal auf unserer kurzen Liste.
»Wenn er öfter in dem Lokal war, muss er auch längere Zeit in Los Angeles gewesen sein.«
»Versuchen wir es also, Jerry.«
Wir gingen ein Stück den Kai entlang. Es roch frisch nach Meer und Tang, nach Fisch und dem feuchten Lack neu gestrichener Boote. Es war ein Wetter zum Urlaubmachen, um sich irgendwo in den heißen, sonnigen Sandstrand zu hauen.
Mit schwirrenden Propellern glitt ein zweimotoriges Wasserflugzeug auf die sanft rollenden Wogen nieder. Hundert Meter vor uns legte es nach einem geschickten Wendemanöver an dem Holzfloß an. Drei Gestalten kamen aus der geräumigen Kabine, turnten die kurze Leiter zur Pier hinauf und gingen dann zielstrebig auf einen parkenden Cadillac zu.
»Kennst du die?«, brummte Phil verwundert, als er wohl meinen Blick bemerkt hatte.
»Die beiden Männer nicht. Aber die Frau… Das ist die Blonde von heute Nacht. Die mit dem Betrunkenen in den ›Pelican Club‹ kam. Na, an Geld scheint es ihr ja wirklich nicht zu mangeln.«
»Bei einem Rolls Royce sollte man das eigentlich voraussetzen«, grinste Phil. »Nettes Mädchen, was? Bisschen exaltiert wahrscheinlich, verwöhnt und nur darauf aus, anderer Leute Dollar auszugeben. Nicht mein Typ, Jerry.«
»Ich bin ihr noch meine Telefonnummer schuldig.«
»Heiliger Strohsack, ist das dein Emst? Die kostet dich an einem Nachmittag mehr, als du in zwei Monaten verdienst, Junge. Lass sie laufen, Jerry, bleib mit beiden Beinen auf dem Boden.«
Er war richtig aufgeregt, als wollte ich mich in ein vages Abenteuer stürzen. Überhaupt hält Phil sich viel darauf zugute, mir bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Ratschläge für den Umgang mit Frauen zu erteilen.
Ich lachte.
»Vorläufig fühle ich mich als Junggeselle ganz wohl, Phil. Und wer wird schon einen G-man heiraten?«
»Eine Frau, die auf deine Witwenpension scharf ist. Was anderes hat sie doch nicht von dir. Aber im Ernst, sie sieht wirklich fabelhaft aus.«
Der Cadillac fuhr davon. Die Platinblonde hatte mit dem Älteren der beiden Begleiter im offenen Rücksitz Platz genommen.
Auf dem hölzernen Floß hockte ein barfüßiger Mann mit tagealtem Stoppelkinn, rauchte gelangweilt eine Zigarette und blätterte in einem alten Magazin. Er saß dort wohl zur Bewachung des Wasserflugzeugs. Der-Typ eines arbeitsscheuen Gesellen, wie man sie in allen Häfen trifft, immer bereit, ohne große Überanstrengung einen Dollar zu verdienen.
Als wir an der Stelle vorbeikamen, blieb ich stehen, lehnte mich ans Geländer und sah hinunter auf das Anlegefloß.
»Hübscher Vogel. Wem gehört der denn?«
»Kann Ihnen jedes Kind sagen«, erwiderte der Kerl und nahm die Zigarette aus dem Mund. Er musste den Kopf ins Genick legen, um zu uns aufsehen zu können. »Wenn Sie denken, Sie könnten ’nen Rundflug damit starten, dann liegen Sie schief, Mister. Versuchen Sie es oben am Leuchtturm. Alle halbe Stunde… Kostet fünf Dollar.«
»Ich dachte, es wäre hier.«
»Falsch gedacht. Gehen Sie bis zum Leuchtturm rauf. Können sich gar nicht verlaufen. Die hier gehört Mister Bannister. Dem Millionär Bannister.«
Ich warf ihm eine Schachtel Zigaretten hinab. Er schob sie ohne Dank in die Hosentasche, als stünde ihm eine Bezahlung zu. Gleich darauf vertiefte er sich wieder mit ernstem Gesicht in sein Magazin.
Wir gingen weiter, und ich meinte:
»Der ältere Mann wird demnach ihr Vater gewesen sein.«
»Dein Interesse für Millionäre ist neuerdings erschreckend, Jerry«, grollte Phil mit einem prüfenden Seitenblick. »Hast du eine Idee?«
»Ich überlegte, ob meine Ersparnisse für einen schlichten Rolls Royce langen.«
»Selbst mit deinem Jaguar kannst du nicht ernsthaft mit Flugzeugen und einem halben Dutzend Luxuswagen in Konkurrenz treten. Da steckt doch etwas anderes dahinter?«
»Nur verständliche Neugierde, Phil. Ich möchte wissen, wie so eine Frau ausgerechnet an einen Kerl kommen muss, der sich stinkbesoffen in den vornehmsten Club von Los Angeles fahren lässt.«
Phil schüttelte verständnislos den Kopf.
»Wo die Lieben eben so hinfällt.«
»Es war keine Spur von Liebe zwischen den beiden. Es war reiner Hass bei ihr, Phil.«
»Hass ist nur eine andere Form der Liebe. Das solltest du eigentlich inzwischen gemerkt haben. Hör mal, mir scheint, dir bekommt das Klima in Los Angeles nicht. Da ist die Paloma Street, Jerry. Soll auf der rechten Seite sein, der Laden.«
Im rechten Winkel des breiten, palmenumsäumten Riverside führte die Straße in die Häuserschluchten hinein. Schon von weitem sahen wir das Gleißen der grellen Neonreklame.
»Hawaii Paradise« - Amerikas bekannteste Hafenbar.
Zu beiden Seiten des gläsernen Eingangs waren Schaukästen befestigt. Zahlreiche Fotos hingen an schwarzen Nadeln aufgespießt. Rist alle waren mit dünnen, bunten Kordeln verziert.
Ich rechnete damit, das Lokal geschlossen zu finden. Es war etwas nach elf. Der Hauptbetrieb würde erst in der späten Nacht einsetzen.
Im Vorraum war kein Mensch zu sehen. Die Garderobe war durch einen rot samtenen Vorhang verschlossen. Irgendwo brummte ein Staubsauger. Phil drückte die Schwingtür zum Lokal auf. Ich ging dicht hinter ihm her.
An der langen Bartheke saßen sechs, sieben Gäste. Ein paar Tische waren wieder Erwarten belegt, und jetzt warf auch jemand einen Nickel in die Musikbox. Durch das milchige Oberlicht über der kreisrunden-Tanzfläche fiel Sonne in den winkligen Saal. Staub flirrte, eine Putzfrau scheuerte das Musikpodium und stieß dröhnend gegen die Pauke der Schießbude. Das ganze Paradise machte einen reichlich bescheidenen Eindruck, aber vermutlich lag das nur am Tageslicht.
Hinter der acht Meter langen Theke bedienten jetzt zwei Mann. Einer stand an der Kasse und führte ein Gespräch mit drei Gästen, der zweite polierte mit Ausdauer und Sachkenntnis ein Whiskyglas. Sie sahen nur kurz zu uns her, ohne sich in ihrer Tätigkeit stören zu lassen.
»Alles Stammgäste?«, meinte Phil fragend. »Offiziell ist doch wohl noch geschlossen.«
»Miltons Leute haben hoffentlich nur gefragt, ob hier jemand unseren Mann gesehen hat, was?«
»Genau. Nicht ein Wort mehr. Ich habe mit Holbrocks gesprochen, der den Stall hier vorgenommen hat. Das geht in Ordnung, Jerry. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«
»Okay, starten wir also… He, Jonny: Zwei Kurze für uns.«
Der sommersprossige Mann mit kurz geschnittener Bürstenfrisur kam heran. Ohne die Augen von uns zu lassen, griff er hinter sich ins Regal und stellte eine Flaschen auf die Theke.
»Wir öffnen um vier nachmittags, Mister.«
»Meinetwegen, wir haben Zeit.«
»Die Schanklizenz läuft auch erst ab vier«, meinte der Mann unsicher. »Ich darf Ihnen eigentlich nichts verkaufen.«
»Und die da?«, deutete Phil auf die übrigen Gäste.
»Das ist die Kapelle. Die üben vormittags.«
»Wir auch«, meinte Phil gelassen. »Augenblicklich sind wir beide mitten im Training. Freund. Los, gieß schon ein.«
»Mich hat schon mal einer reingelegt«, zögerte der Bursche. »Wenn es nochmal passiert, schmeißt der Boss mich raus. Wer sagt mir, dass Sie nicht von der Lokalüberwachung sind?«
Ich nahm die kleine Lederhülle mit dem Ausweis, schob von oben den Zeigefinger zwischen die Klappe und hielt es dem jungen Mann unauffällig unter die Nase.
»FBI… Halten Sie aber den Mund. Ihr Whiskyumsatz interessiert uns einen Dreck, verstanden?«
Die drei Buchstaben zeigten auch hier ihre übliche Wirkung. Mit zitternder Hand langte der Jüngling zur Flasche und goss die Hälfte neben die Gläser. Schade um den anständigen Tropfen… Er war ziemlich blass geworden.
»Kann ich was für Sie tim?«, murmelte er schwach.
»Setzen Sie sich hin«, befahl ich. »Wir unterhalten uns bloß ein bisschen, klar? Kippen Sie sich auch einen ein, Freund. Und schielen Sie nicht immer zu Ihrem Kollegen hinüber. Der hilft Ihnen auch nicht.«
»Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen?«, sagte er unruhig. »Wollen wir vielleicht was von Ihnen?«, fragte Phil erstaunt.
Der Bursche war kein Kirchenlicht, das sah man ihm an. Besser, wir kauften ihm gleich die Courage ab, ehe er sich fing und frech wurde. Allan Brand war Gast im ›Hawaii Paradise‹ gewesen, so mussten wir ihn überrumpeln. Ihn, oder irgendjemand anderes, der Brand gekannt hatte.
Phil holte ein Lichtbild aus der Brieftasche. Er legte es so vor sich auf die Theke, dass die übrigen Gäste am anderen Ende unmöglich sehen konnten, was es war. Eddy Hovell war uns nur dem Namen nach bekannt. Die Beschreibung, die wir besaßen, war ungenau und widerspruchsvoll. Wir konnten nur mit Allan Brand aufwarten, und auch dessen Konterfei war nicht das eines Hollywoodschauspielers. Das kann man von dem Foto eines Toten schlecht erwarten.
Phil und ich sähen dem jungen Mann scharf ins Gesicht. Keiner sprach ein Wort. Zögernd streckte er die rechte Hand aus, als wollte er das Bild an sich nehmen, zuckte zurück und gab einen gepressten Laut von sich.
»Kennen Sie ihn?«
»War häufig hier, Officer. So acht-, zehnmal, glaube ich. Und kurz hintereinander. Sonst würde ich mich wahrscheinlich gar nicht mehr an ihn erinnern können. Hier verkehren unzählige Männer, die Stammgast sind, wissen Sie?«
»Wissen Sie auch, wie er hieß?«
Er schüttelte den Kopf. Nein, den Namen wusste er nicht. Phil beschrieb Eddy Hovell, so gut es ging. Ja, auch der sei ein paarmal in seiner Begleitung gewesen.
»Hatten Sie den Eindruck, die beiden stammten aus Los Angeles?«
»Bei dem da nicht…« Der junge Mann deutete auf das Foto. »Aus dem Osten, würde ich sagen, Officer. Hört man am Dialekt.«
»Mit wem kam er sonst in die Bar?«
»Kann ich nicht sagen. Sie wissen ja, wie das ist, wenn hier Betrieb herrscht. An der Bar redet jeder mit jedem. Da weiß man nie, wer mit wem gekommen ist. Nein, ich glaube, er kam sonst allein. Gab jedesmal einen Vierteldollar Trinkgeld.«
»Warum sind Sie denn so zusammengefahren, als mein Kollege das Foto auf die Theke schob?«, fragte Phil.
»Ich…?«, rief der Bursche erschrocken.
»Wie heißen Sie, Freund?«, setzte Phil hinterher.
»Dan Brown, Officer.«
Ich war an der Reihe.
»Wie lange arbeiten Sie hier schon?«
»Acht Monate sind’s jetzt her. Aber warum…«
Phil hob ab wehrend die Hand.
»Hat in den letzten vierundzwanzig Stunden schon mal jemand nach dem Mann da gefragt?«
Wir nahmen ihn regelrecht ins Kreuzverhör. Schlag auf Schlag folgten die Fragen, und wir sorgten dafür, dass er keine Zeit fand, Ausflüchte zu machen oder sich eine Ausrede einfallen zu lassen.
»Bei mir nicht, Ehrenwort.«
»Waren Sie gestern im Dienst?«, fragte Phil scharf.
»Gestern nicht, Officer. Hatte keinen Dienst… Einmal die Woche habe ich frei.«
Sollte Holbrocks mit dem anderen Keeper verhandelt haben? Und warum hatte er nicht brühwarm den Zwischenfall einem Kollegen weitererzählt? Sonst konnten sie doch bestimmt auch nie für sich behalten, was an Ereignissen im Betrieb geschah?
»Haben Sie sich jemals mit dem Mann hier unterhalten?«
»Klar.« Er atmete auf. »Fast jedesmal, wenn er reinkam.«
»Über was?«
»Was man so spricht, nicht? Kann ich jetzt nicht mehr genau sagen.«
»Wissen Sie zufällig, wo er wohnte?«
Er dachte angestrengt nach. Sein Kollege an der Kasse schien langsam unruhig zu werden, als er uns zwei im Gespräch mit dem Jüngling vertieft sah. Ich sah zu ihm hin. Er senkte eilig den Kopf und fingerte an seiner Kasse herum.
»Genau natürlich nicht. Aber ich meine, er hat mal so etwas gesagt, als sei er im Ranroad Building untergekommen. Will’s nicht beschwören, Officer.«
»Sonst noch was?«, forschte Phil.
»Nee, wirklich… Ich habe ihn ja kaum gekannt. Und wenn ich gewusst hätte, dass ich mal Schwierigkeiten seinetwegen bekommen würde, nicht ein Wort wäre zwischen uns gefallen, Officer. Das hat man von seiner blöden Gutmütigkeit.«
»Keine großen Töne, Freund.« Ich winkte ab. »Da ist noch ein Punkt, der mir nicht gefällt. Was für ein Foto hatten Sie erwartet, als Mister Decker es über die Platte schob? Los, überlegen Sie nicht lange. Heraus mit der Sprache. Kommen Sie mir nicht mit dem Märchen, Sie wüssten von nichts. Schon als ich meinen Ausweis aus der-Tasche nahm und Sie wussten wer wir sind, da rechneten Sie mit etwas ganz Bestimmtem. Mit was, Mister Brown?«
»Es steht in den Morgenzeitungen«, hauchte Dan Brown kreidebleich. »Wissen Sie denn nichts davon? Ich dachte, Sie kämen deswegen, Officer.«
»Übersetzen Sie das mal in verständliches Amerikanisch«, knurrte Phil ungehalten.
Der junge Mann griff unter die Theke und holte eine Zeitung hervor. Keiner von uns beiden war heute noch zum Zeitunglesen gekommen. Er schob sie mir zu und deutete auf die Titelseite. Phil reckte den Hals.
»G-man alarmiert die Mordkommission. Mord im Millionärstal bei Peertown. Detective-Lieutenant Dempster (45): ›In vierundzwanzig Stunden haben wir den Täter gefasst‹.«
Es folgte ein knallig aufgemachter Zweispalter auf der linken Titelseite, der das Foto des durchlöcherten Wagens umrahmte, vor dem Lieutenant Dempster mit optimistischem Lächeln in die Kamera des Reportes starrte. Ja, verflucht, sie hatten sogar meinen Namen veröffentlicht. Ich würde mit Lieutenant Dempster ein paar sehr ernste Worte wechseln müssen. Dieses Maß an Publicity ging mir entschieden zu weit. Fehlte bloß noch, dass sie auch noch ein Passfoto von mir und Dick auf der ersten Seite veröffentlichten. Mit genauem Signalement…
»Chet Mason«, fauchte Phil verdrossen. »Ständig muss der uns vor den Füßen herumkriechen, Jerry. Teufel, verkehrte der vielleicht auch als Stammgast im ›Paradise‹?«
»Aber sicher, Officer. Kam manchmal sehr häufig, dann wochenlang überhaupt nicht. Aber wenn er auf tauchte, dann warf er das Geld nur so um sich. Musste mächtig Dollar machen, Officer. Manchmal hielt er die ganze Bar frei.«
Phil erkundigte sich bissig.
»Ein ausgesprochener Menschenfreund, wie? Was für einen Job hatte er eigentlich?«
»Keine Ahnung. Er verstand aber eine Masse von Flugzeugen .Vielleicht war er bei einer Fluggesellschaft, nicht? Jedenfalls hatte er die halbe Welt gesehen.«
»War schon jemand von der City Police deswegen hier?«
Der junge Mann schüttelte den Kopf.
»Kannte Chet Mason Allan Brand? Oder gar Eddy Hovell?«
»Kann ich wirklich nicht sagten, Officer. Himmel wer achtet denn schon auf so was? Hab sie jedenfalls nie beisammensitzen gesehen.«
Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas. Der Keeper an der Kasse telefonierte gerade. Was er sprach, konnte ich nicht verstehen.
»Rufen Sie mal Ihren Kollegen, Freund.«
Er zog eilig ab, als sei er froh, uns entkommen zu sein. Phil trommelte mit den Fingern auf der Bartheke. Sein Gesicht war verschlossen und finster.
Der zweite Keeper kam misstrauisch näher.
»Sie wollten mich sprechen?«
»Setzen Sie sich« befahl Phil kurz angebunden. »Sie wissen, wer wir sind?«
»Dan hat’s mir gesagt.«
»Kennen Sie den?« Phil schob ihm das Foto hin.
»Klar. Aber da war doch schon mal jemand deswegen hier?«
»Wer?«
»Einer von der Stadtpolizei, glaube ich.«
»Wann?«
»Gestern. Ja, gestern war’s.«
»Und was haben Sie ihm gesagt?«
Er sah erst Phil, und dann mich an. Dann verzog er sein Gesicht, kratzte sich am Kinn und meinte:
»Na, das Gleiche natürlich, Officer.«
»Woher wissen Sie denn das?«
»Dan hat mir erzählt, was Sie von ihm wollten.«
»Und was haben Sie gerade am Telefon erzählt?«, fiel ich ein.
Für den Bruchteil einer Sekunde huschte es wie ein Schatten über seine Züge. Er starrte mich durchdringend an, räusperte sich und meinte:
»Das war bloß ’ne Bestellung in der Eisfabrik, Officer.«
»Richtig. Mir läuft es schon kalt den Rücken hinab, wenn ich bloß daran denke, wie wir hier belogen werden. Passen Sie mal auf, mein Freund: Ich lass dir vier Stunden Zeit zum Nachdenken. Es ist jetzt genau…« - ich schaute auf die Uhr über der Bar - »genau zwanzig Minuten nach zwölf. Um vier sind wir wieder hier. Bis dahin hoffe ich, dass einem von Ihnen beiden die Erinnerung zurückgekehrt ist. Anderenfalls machen wir einen kleinen Tanz zusammen, klar? Verschwinden Sie…«
Mir verkniffenem Mund entfernte er sich. Phil holte eine Handvoll Kleingeld aus der Hosentasche, um zu zahlen. Der junge Mann schrieb murmelnd die Rechnung.
»Eine Sekunde, Gentlemen«, hörte ich hinter uns jemand sagen. »Was geht hier vor sich, Dan?«
Blitzartig schwang ich mich auf dem Schemel herum. In dunklem Anzug stand ein kräftiger Mann vor uns, die Hände herausfordernd in den Hosentaschen vergraben.
»Mister Fletcher…«, murmelte ich überrascht. »Sieh einer an. Ist das Ihr Laden hier?«
»Was dagegen?«, knurrte er herausfordernd.
»Noch nicht. Gestern Abend im ›Pelican Club‹, heute im ›Hawaii Paradise‹. Wo begegnen wir uns morgen?«
»Ich hab was dagegen, wenn meine Gäste das Personal ausfragen«, erklärte Dick Fletcher wütend. »Was, zum Teufel, wollen Sie hier?«
Wortlos hielt Phil ihm den Ausweis unter die Nase. Ich konnte nicht erkennen, ob es ihn irgendwie beeindruckte. Jedenfalls hielt er sich großartig in der Gewalt.
»Liegt was gegen uns vor, Mister?«
»Kennen Sie das Bild?«
»Wer ist das?«
»Wenn jemand hier Fragen stellt, dann nicht Sie, Mister Fletcher. Antworten Sie gefälligst.«
»Unbekannt«, sagte Fletcher und gab Phil das Foto zurück. »Hat einer von euch ihn je gesehen, Dan?«
»Hm ja… Vielleicht, Mister Fletcher.«
»Gehen wir, Phil. Vielleicht lässt sich im Ranroad Building was erreichen. Um vier, Freund. Vergiss es nicht.«
Sie standen wie erstarrt, Mister Fletcher, die beiden Keeper und selbst die gut gekleideten Gäste an der Theke, die schweigend und drohend hinter uns hersahen. Am Ausgang stolperte Phil über einen Putzeimer. Ärgerlich gab er ihm einen kräftigen Tritt, dass er scheppernd und rasselnd gegen das Musikpodium schlidderte.
Kreischend bewegten sich die Flügeltüren hinter uns.
***
Der nächste Weg war zum Kommando der Stadtpolizei von Los Angeles. Lieutenant Dempster hauste im sechsten Stockwerk. Ein Uniformierter wies uns den richtigen Weg, vorbei an einer Galerie von Milchglastüren, auf denen mit schwarzer Farbe die Namen der Beamten vermerkt waren.
»Mordkommission. Detective-Lieutenant Terry Dempster. Eintritt nur nach vorheriger Aufforderung.«
Bevor Phil anklopfen konnte, trat ein Detective auf den Flur heraus. In Hemdsärmeln, mit umgeschnalltem Schulterhalfter.
»Warten Sie eine Minute«, sagte er, als wir uns vorstellten, »der Lieutenant hat gerade jemand drin. Ich sag ihm Bescheid.«
»Okay, wenn es nicht zu lange dauert?«
Er verschwand durch eine andere Tür. Der Gang war düster und roch muffig nach billigem Bohnerwachs und kaltem Rauch. Zwei Polizisten führten einen Mann in Handschellen vorüber. Ein junger Neger mit großen, erschrockenen Augen und Schweißperlen auf der vorgewölbten Stirn.
»Er will Sie sehen«, verkündete der Detective zwei Minuten später, als er den Kopf auf den Gang steckte. »Gehen Sie einfach rein zu ihm.«
»Hat er ein Verhör?«
»Ja, wegen des Mason-Mordes von gestern Nacht.«
»Wer ist es?«
»Der Parkwächter. Wissen Sie was davon?«
Phil schob seinen Daumen in meine Richtung und feixte:
»Der da hat Mason gefunden. Jetzt will er sich die Belohnung dafür abholen.«
»Der Lieutenant macht nicht den Eindruck, als würde er auch bloß einen Nickel springen lassen«, meinte der Detective. »Ein verkorkster Fall.«
Wir schoben uns in Dempsters Office. Er sah bloß kurz hinter seinem überladenen Schreibtisch auf, nickte einen Gruß und wandte sich erneut dem Mann zu, der vor seinem Tisch in einem breiten, steifen Armstuhl saß. Phil ging hinüber zum Fenster. Ich lehnte mich gegen den Wasserautomaten. Es war der Parkwächter des ›Pelican Club‹. Er trug jetzt einen knapp sitzenden hellgrauen Anzug von der Stange, auffallende Halbschuhe und ein himbeerrotes Seidenhemd. Den leichten Strohhut hielt er auf den Knien.
»Mason verließ also allein den Parkplatz und fuhr in Richtung Stadt davon. Schön… Das wissen wir ohnedies. Wer befand ich zur Zeit seiner Abfahrt sonst noch auf dem Platz?«
»Niemand. Lieutenant. Nur ich.«
»Der ›Pelican Club‹ war ziemlich besetzt«, knurrte Dempster ungläubig. »Es standen um Mitternacht an die hundert Fahrzeuge auf dem Parkplatz. Sollte ausgerechnet zu der Zeit, da Mason sich nach Los Angeles aufmachte, kein anderer Gast den Club verlassen haben? Haben Sie gesehen, dass in einem der parkenden Wagen Personen saßen?«
»Da sitzen immer welche im Dunkeln, Lieutenant«, erwiderte der Mann grinsend. »Liebespärchen…«
»Es könnte stimmen« warf ich ein, zu Dempster gewandt. »Die ganze Zeit über, die ich auf das Eintreffen der Staatspolizeistreife wartete, kam kein Wagen die Straße entlang. Bis auf die Frau, die ich anhielt.«
»Es ist zum Verzweifeln«, grollte der Lieutenant und griff zum Pappbecher mit Eiswasser. »Wir sind nicht einen winzigen Schritt vorangekommen. Mason fuhr einen Leihwagen und hat ihn gegen Kautionsgestellung gemietet. Wir wissen nicht einmal, wo er wohnte.«
»Kann ich nun gehen Lieutenant?«, fragte der Parkwächter unruhig. »Oh, Sie gehören auch dazu?«. Plötzlich hatte er mich wieder erkannt.
»Unterschreiben Sie im Nebenzimmer das Protokoll. Wenn wir Sie nochmals benötigen, melden wir uns schon.«
Er nahm seinen Strohhut und verdrückte sich. Mit einem ängstlichen, unruhigen Blick zu mir und Phil. Dempster schnaubte wie ein Walross, wischte ein paar Papiere vom-Tisch und deutete auf die Stühle.
»Setzen Sie sich, Mister Cotton. Ich nehme an, dass ist Ihr Kollege Decker, ja? Schön, Sie kommen wegen der Unterschrift, eh? Ein hübsches Ei haben Sie uns da ins Nest gelegt. Ein Mann wird erschossen, von dem nichts bekannt ist, als dass er gelegentlich im ›Pelican Club‹ verkehrte. Wir haben ihn nicht in unserer Sammlung. Wir wissen nicht, wovon er lebte, welchen Umgang er hatte und wo er in Los Angeles untergekrochen war.«
»Er war Pilot«, erinnerte ich.
Dempster wiegte bekümmert den Schädel. Mit einem einzigen Griff langte er nach einem eng beschriebenen Bogen und hielt ihn uns vor die Augen.
»Daran haben wir selbstverständlich gedacht, Mister Cotton. Hier sind siebzehn Fluglinien, die alle Los Angeles anfliegen. Amerikanische und ausländische… Unsere Leute haben die Büros abgeklappert. Der Erfolg war gleich null. Niemand hat auch nur den Namen Mason dort gehört. Geschweige denn, dass Chet Mason vielleicht beim fliegenden Personal beschäftigt war. Ja, wir sind noch weitergegangen, wir haben die Piloten befragt. Die kennen ja so ziemlich alle Kollegen der gleichen Sparte. Auch nichts… Ich habe eine Anfrage an das Luftwaffenkommando nach Washington gerichtet. Möglich, dass Mason im letzten Krieg bei der Air Force war. Die Antwort steht noch aus.«
»Er verkehrte im ›Hawaii Paradise‹ in der Paloma Street.«
»Verdammt, dann wissen Sie schon mehr als wir«, grollte Terry Dempster ungehalten. »Ich dachte, der Fall ginge Sie nichts an? Hat das FBI sich jetzt eingeschaltet?«
»Zufall, dass wir davon erfuhren .Vielleicht sehen Sie sich dort mal um. Haben Sie Fletcher verhört?«
»Aber ja. Angeblich kennt er Mason gar nicht. Schwierig, ihm das Gegenteil zu beweisen. Wir wissen nur, dass Chet Mason um Mitternacht den ›Pelican Club‹ ohne Begleitung verließ, seinen Leihwagen nahm und sich auf den Rückweg nach Los Angeles machte. Kurz darauf fanden Sie ihn mit einer Maschinenpistolengarbe in der Brust leblos über dem Steuer hängen.«
»Fletcher ist auch der Boss im ›Hawaii Paradise‹, Lieutenant.«
»Und? Was sagt das schon? Ich kenne eine Menge Leute, die gleichzeitig mehrere Hüte auf dem Kopf tragen.«
»Ich glaube, wir sollten uns ein wenig für Chet Mason interessieren, Lieutenant«, sagte ich vorsichtig. »Halt, einen Moment… Hören Sie erst zu, wie ich den Fall sehe, wir suchen einen gewissen Eddy Hovell, der zusammen mit Allan Brand nach New York kam.« Ich setzte ihm die Vorgeschichte auseinander. »Unsere Kollegen in Los Angeles fanden heraus, dass Brand unter anderem auch in der Hawaii Bar verkehrte. Ebenso dieser Hovell, der vermutlich sein Mörder ist. Das ist der eine Kreis. Jetzt haben wir hier Chet Mason, ein angeblicher Berufspilot, der von unbekannten Gangstern mit einer Tommy Gun erschossen wird, Mason macht vor seinem gewaltsamen Tod abfällige Bemerkungen über Dick Fletcher, den Manager des vornehmen ›Pelican Clubs‹. Und Fletcher ist Geschäftsführer beider Lokale. Fällt Ihnen da nicht was auf, Lieutenant?«
»Doch«, sagte Lieutenant Dempster bissig. »Dass Sie eine bewundernswerte Phantasie haben, Mister Cotton. Der Zusammenhang ist konstruiert.«
»Sollten sich Hovell und Brand nicht vielleicht sogar mit Mason und seinen Arbeitgebern im ›Hawaii Paradise‹ oder im ›Pelican Club‹ getroffen haben?«, warf Phil überlegend ein.
»Und warum?«
»Brand kam illegal in die Staaten zurück, Lieutenant. Und… Verdammt nochmal, haben Sie nicht daran gedacht, dass Mason vielleicht in privaten Diensten gestanden hat? Der Keeper im ›Hawaii Paradise‹ erzählt von ihm, dass er sich manchmal wochenlang nicht blicken ließ. Dann aber Geld genug in der Tasche hatte, um die ganze Bar freihalten zu können. So viel verdient auch ein Chefpilot einer Fluggesellschaft nicht. Das verdient man nur, wenn man bereit ist, ungesetzliche Geschäfte zu machen.«
»Sie meinen, Mason könnte eine Privatmaschine geflogen haben?«
»Ja, Jetzt zweifele ich gar nicht mehr daran.«
Phil stieß sich vom Fenster ab, wo er die letzten zwei Minuten schweigend auf die Straße hinabgesehen hatte. Er kam um den Tisch herum und meinte:
»Zeig ihm die Münze; Jerry. Meiner Meinung nach untermauert das deine Auffassung.«
»Münze?« Dempster runzelte fragend die Brauen. »Was für eine Münze? Komisches Ding, was? Irgendetwas Chinesisches.?«
»Sie sollten einen Dolmetscher rufen, Lieutenant«, schlug ich vor. Wie brachte ich ihm nun schonend bei, dass ich sie aus Chet Masons Rock gestohlen hatte? Friedlich lag die Münze auf der-Tischkante, groß und schwer, von der Patina des Alters überzogen.
Dempster hantierte an seiner Mikrophonanlage.
»Wo haben Sie sie her, Mister Cotton?«
»Aus Masons Rock.«
»Ach nee… ? Und sie wollen immer noch behaupten, Mason ginge das FBI gar nichts an? Nachdem Sie schon Beweismittel kassieren?«
»T it mir Leid, Lieutenant.«
Gleich darauf kam ein kleiner, lächelnder Chinese ins Zimmer. Er rieb sich die Hände, als wollte er sie trockenwaschen, entfaltete umständlich eine gewaltige Intelligenzbrille und betrachtete sehr eingehend das durchlöcherte Geldstück.
»Ein schönes Stück, Lieutenant«, rief er entzückt mit hoher, lispelnder Stimme. »Ein glückverheißender Drache…«
»Drache?«, schnappte Dempster ärgerlich. »Ich denke, dass es sich um ein gewöhnliches Geldstück handelt?«
»Schon, schon… Ein sehr altes Geldstück. Lieutenant. Es ist seit wenigstens hundert Jahren nicht mehr im-Verkehr. Der Kaiser Hoang-Hu ließ es anlässlich der Errichtung des Tempels der sieben kostbaren lügenden in Peking zur Erinnerung prägen. Ein wirklich ungewöhnlich wertvolles Stück. Unter hundert Dollar bekommen Sie so etwas gewiss nicht.«
Lieutenant Dempster nahm dem Dolmetscher das Geldstück aus der Hand, betrachtete es ungläubig von beiden Seiten und sah dann hilflos zu mir hoch.
»Kann man so etwas in Los Angeles kaufen?«, fragte ich.
»Schwerlich.« Der Chinese wiegte den Kopf. Er lächelte immer noch. Ihn schien alles zu freuen. Hauptsächlich unsere Unwissenheit. »Vielleicht gibt es ein, zwei Geschäfte, die eine solche Münze besitzen, aber ich glaube es nicht. Und dann muss es schon ein Kenner sein, der sie kauft. Er muss ihren Wert beurteilen können. Ein Numismatiker, verstehen Sie? Wo haben Sie die Münze her, wenn ich das fragen darf?«
Ich erzählte es ihm.
»Oh, ein Liebhaber würde sie unmöglich lose in der Jackentasche herumtragen«, rief der Dolmetscher überzeugt und schmerzlich berührt. »Er wird nicht gewusst haben, was sie überhaupt darstellt. Für ihn war es nichts weiter als ein kurioses Souvenir.«
»In China aber trifft man sie häufiger, ja?«
»Es müssen viele Tausend damals in Umlauf gewesen sein«, versicherte der Chinese. »Aber es ging ihnen wie mit den goldenen Zwanzigdollarstücken. Sie verschwanden in den Sparstrümpfen. Als Talisman und Amulett.«
»Wenn ein Chinese nach den Staaten auswandern würde, dann kann man also sicher sein, dass er sie unter allen Umständen mitnehmen würde? Um sie hier vielleicht zu einem guten Preis verkaufen zu können?«
»Auf jeden Fall. Verkaufen wird er sie aber bestimmt nicht. Mit dem Drachen verlässt auch das Glück den Menschen, Sie verstehen?«
»Danke. Das hilft uns schon ein ganzes Stück weiter.«
Der Chinamann warf noch einen wehmütigen Blick auf das Geldstück, verneigte sich nach allen Richtungen und ging rückwärts hinaus. Vermutlich hätte er gern den glückverheißenden Drachen mitgenommen.
Eine Minute herrschte Stille im Büro. Dempster kaute auf der Unterlippe.
»Das FBI übernimmt Ihren Fall, Lieutenant«, stellte Phil gelassen fest. »Rufen Sie Ihre Leute zurück. Unternehmen Sie nichts weiter, wenn Mister Cotton oder ich Ihnen nicht ausdrücklich Anweisung dazu geben. Und vor allem, kein Wort mehr zu den Zeitungsleuten. Sagen Sie ihnen, es würde eine Menge sehr aussichtsreicher Spuren verfolgt. Hüllen Sie sich in geheimnisvolles Schweigen, Lieutenant.«
Dempster ging hoch wie eine Rakete. Sein Gesicht nahm einen ungesunden, rötlichen Ton an.
»Was glauben Sie überhaupt? Hören Sie mal…«
»Eine Sekunde, Lieutenant. Ehe wir uns ereifern, wir haben in überstaatlichen Fällen absolutes Weisungsrecht. Davon machen wir jetzt Gebrauch. Der Fall Mason geht an uns. Schicken Sie sämtliche Unterlagen an Mister Milton zum Districtsbüro des FBI in Los Angeles. Und halten Sie Ihre Leute vom ›Pelican Club‹ und dem ›Hawaii Paradise‹ fern.«
»Sie werden sich die Zähne daran ausbeißen« fauchte Terry Dempster ergrimmt. »Bitte, versuchen Sie es, meinen Segen haben Sie. Ich bin an dem verfluchten Fall nicht interessiert.«
Was wir ihm aufs Wort glaubten…
Zehn Minuten später verließen wir das Hauptquartier der City Police, beladen mit einem dünnen Schnellhefter, in dem die nichtssagenden Vernehmungsprotokolle eingeheftet waren, der Sektionsbefund des Polizeiarztes und ein Zwanzig-Zeilen-Gutachen des ballistischen Sachverständigen, der die tödlichen Geschosse untersucht hatte.
Alles zusammen war weniger als nichts. Aber wir hatten die Hoffnung, am Anfang zu stehen.
***
Ryan Milton versammelte zehn G-men in seinem Zimmer, die zusammen mit Phil und mir eine genaue Stadtkarte von Los Angeles studierten. Auf dem Tisch war ein Plan des Ranroad Building ausgebreitet, den Milton durch einen G-man vom Grundbuchamt hatte holen lassen.
»Die Abriegelung muss vollständig sein«, befahl Ryan Milton mit scharfer Stimme. »Das Gebäude liegt im Industriehafenviertel an der Ronson Street. Eine finstere Gegend. Smith und Fleisher übernehmen die Sicherung zur Glover Lane, Parkins, Delmonte und Silvers decken die rückwärtigen Ausgänge. Der Rest hält sich zu Mister Cottons Verfügung. Vom Augenblick des Betretens des Ranroad Building an darf kein Mensch das Gebäude verlassen. Noch eine Frage?«
»Wer geht hinein, Chef?«, wollte einer der G-men wissen.
»Cotton und Decker. Zwei Mann reichen wohl. Wir wollen möglichst unauffällig vorgehen. Wir wissen nicht, was wir antreffen werden. Brand soll im Ranroad Building gewohnt haben. Vielleicht ist es ein Unterschlupf für lichtscheues Gesindel.«
Phil verzog den Mund, als er die Streitmacht betrachtete. Wir waren nicht sehr entzückt von Ryan Miltons Idee, uns mit solchem Aufwand unter die Arme greifen zu wollen. Aber schließlich musste Milton die Stadt besser kennen als wir. Und wir konnten ihn schlecht übergehen.
»Sie fahren in drei Wagen«, schloss Milton seinen Aufmarschplan. »Jeder im Abstand von fünf Minuten. Halten Sie möglichst weit von der Ronson Street entfernt und an verschiedenen Stellen. Mister Cotton und Mister Decker kommen im dritten Fahrzeug nach.«
Die Kollegen verließen das Büro.
»Ich werde veranlassen, dass unsere Leute sich umhorchen, wo Mason unter Umständen einen Job als Pilot gehabt haben kann. Wir besitzen in Los Angeles hundertsiebzehn registrierte Privatflugzeuge, die groß genug sind, um einen angestellten Piloten zu rechtfertigen. Schulungsmaschinen und einsitzige Vergnügungsflugzeuge scheiden aus.«
Die Idee war nicht schlecht. Von der Flugsicherungsbehörde konnte Ryan Milton sämtliche notwendigen Unterlagen erhalten.
»Vermutlich kommen überhaupt nur mehrsitzige in Betracht«, sagte ich. »Wenn Mason wirklich mit der Gang zu tun hatte, dann gehörte er zu den Männern, die illegale Einwanderer in die Staaten einschleusten. Soll sich aber das Fluggeschäft wirklich lohnen, müssen sie wenigstens viersitzige Maschinen verwenden. Wenn nicht noch größere.«
»Überprüfen Sie auch die Firmenflugzeuge«, riet Phil.
»Wird sofort veranlasst. Vierundzwanzig Stunden werden wir jedoch benötigen. Das Dumme ist, dass es bisher keine Stelle gibt, die Privatpiloten registriert. Hat einer erst mal seinen Schein in der Tasche, kann er überall einen Pilotenjob annehmen. Na, wir werden ja sehen.«
Milton wischte ich das Gesicht und nickte uns zu, als wir gemeinsam das Office verließen.
Der Aufmarsch ging planmäßig vonstatten. Alle fünf Minuten verließ ein Fahrzeug den Hof des FBI-Hauptquartiers und verschwand unauffällig im nachmittäglichen-Verkehrsgewühl. Wenn wir Glück hatten, würden wir von Miltons Leuten keinen sehen. Ihre Anweisungen lauteten, uns eine Viertelstunde im Ranroad Building Zeit zu lassen. Dann erst sollten sie das Hochhaus durchsuchen. In fünfzehn Minuten mussten wir es geschafft haben. Reichlich Zeit, um herauszubekommen, ob Allan Brand tatsächhch dort gewohnt hatte, als er noch in Los Angeles war.
Diesmal übernahm ich das Steuer des grünen Fairlaine. Milton hatte uns zwar einen schwarzen Dienstwagen aufhängen wollen, aber wir entschlossen uns doch nach reiflichem Überlegen, dem Leihwagen treu zu bleiben. Allein die mauseschwanzähnliche Funkantenne am Heck der Bereitschaftswagen konnte uns auf weite Sicht verraten.
Als wir am Central Stadion vorbeikamen, stellten wir unsere Uhren nach Bahnhofszeit. Die Ronson Street war für einen Fremden schwierig zu finden. Ich musste höllisch auf passen, um im Verkehr nicht die richtigen Abbiegungen zu überfahren. Langsam wurde die Gegend schlechter. Schmutzige Hausfassaden türmten sich zu beiden Seiten der Straße in den stahlblauen Sommerhimmel. Allerlei Unrat lag im Rinnstein, verwahrloste Kinder spielten auf der Fahrbahn, und vor den kleinen Kneipen lungerten zwielichtige Gestalten herum.
»Auf der rechten Seite«, erinnerte Phil. »Halt dort drüben am Feuerhydranten Wir gehen besser zu Fuß, Jerry.«
»Der erste Cop verpasst uns eine Anzeige« , grinste ich. »Ausgerechnet an einem Hydranten parken. Darauf sind sie verdammt scharf, Phil.«
»Die sollen froh sein, wenn der ganze Dreck hier eines Tages in Flammen auf geht.«
Ich fand eine Lücke zwischen einem Müllwagen, dessen Besatzung zu einem Kaffee in den Quick-Lunch hinübergegangen war, und einem Handkarren, auf dem gesalzenes Popcorn in durchsichtigen Tüten feilgeboten wurde. Ich schloss den Wagen ab.
Der Ranroad Building war von außen betrachtet eine Enttäuschung. Kein ordentlicher Wolkenkratzer, eher ein zu hoch geratenes Wohnhaus, sechzehn Etagen genau, mit einer Front, die verschnörkelten Zierat auf wies, als hätten die Erbauer um die Jahrhundertwende einen indischen Palast daraus machen wollen. Rauch und fettiger Großstadtdunst hatten einen echten grauen Überzug über die Steinquadern gebreitet.
Wir sahen uns vorsichtig um. Zwanzig Meter vom Hauptportal des Gebäudes entfernt lehnte G-man Fleisher gegen einen bunt bekleisterten Zeitschriftenkiosk und studierte die »Time«. Er sah nicht einmal auf, als wir dicht an ihm vorbeikamen.
Zwei breite Doppeltüren aus fleckigem Glas bildeten den Zugang zur Eingangshalle. Ein paar vertrocknete Palmen standen in riesigen Holzkübeln an den Stützsäulen aus grün gestrichenem Gusseisen. Drei Eahrstühle im Hintergrund gaben der Sache einen leichten Anstrich von fortschrittlichemWohnkomfort. Links an der Wand war eine ungeheure-Tafel angebracht, auf die man mit ausgestanzten Buchstaben sämtliche Bewohner des Hauses verewigt hatte. Wir studierten sie aufmerksam. Alle sechzehn Stockwerke. Jede Etage wies etwa zehn Apartments auf. Bei einigen waren zwei oder gar drei Wohnungen zusammengelegt, und dann stand der Name einer Firma auf dem Schild verzeichnet. Ein paar Rechtsanwälte, zwei Ärzte und ein Graphologe, der für einen Dollar Honorar ausführliche Charakterbeurteilungen anfertigte. Auf Wunsch konnte man gleich darauf warten.
»Gibt es hier so was wie einen Verwalter?«
»Keine Ahnung«, sagte Phil achselzuckend. »Ja, links um die Gangecke herum. Da steht der Pfeil.«
Ich klopfte gegen die Tür. »Building Office« , stand in schiefen Ölfarbbuchstaben auf das Milchglas gemalt. Phil drückte die Klinke hinab und warf die Tür auf, ohne abzuwarten, ob sich jemand meldete.
Hinter der niedrigen Barriere aus gedrechseltem Tannenholz saß ein stämmiger Mann mit Stiemacken und Glatze in seinem Sessel, die Beine bequem auf den Tisch gestreckt. Hellblaue Hausschuhe starrten uns entgegen. Der Mann las die Abendzeitung. Als er uns hörte, senkte er das Blatt und betrachtete uns aus wässrigen, kalten Fischaugen.
»Kann ich was für Sie tun, Gentlemen?«
»Aufstehen«, knurrte Phil ärgerlich.
Herausfordernd langsam zog er die Beine an, schwang sich in die Höhe und kam die vier Schritte bis zur Barriere heran. Er kniff das linke Auge zusammen, dass es hinter einer Fettwulst verschwand.
Bevor er richtig loslegen konnte, schob ich ihm meinen Ausweis zu. Das wirkte auf der Stelle… Er schwang sich nun die baumelnden Hosenträger über die Schulter, spreizte die Finger der Rechten und tat so, als müsste er sich kämmen, er war offensichtlich beunruhigt.
»Teufel, es gibt doch keinen Ärger hier, Officer?«
»Wie lange hat Mister Brand bei Ihnen gewohnt? Allan Brand…«
»Brand? Brand…?«, murmelte der Mann überlegend. »Wüsste im Moment tatsächlich nicht…«
Phil zeigte ihm das Foto. Ich merkte, wie ein Licht in seiner Miene aufleuchtete. Der Bursche ersetze Geist durch Muskeln, Umgangsformen durch nackte Gewalt. Sicherlich konnte ein anderer in solchem Haus nicht zurechtkommen.
»Ja, der wohnt hier«, nickte er wichtig. »Ist ’n ruhiger Mann, sag ich Ihnen. Kein Krawall und so… Nee, kann mich nicht über ihn beschweren. Hat er was ausgefressen? Sollte mir Leid für ihn tun.«
»Kennen Sie ihn näher?«, fragte Phil.
»Kann ich nicht mal behaupten. Manchmal holte er sich nachts noch ’ne Packung Zigaretten bei mir.«
»Wie lange wohnt er hier schon?«
»Müsste erst nachsehen, Officer. Wenn Sie sich ’ne Sekunde gedulden wollen? Ich habe die Liste im Nebenzimmer. Kann mir nicht sämtliche Daten von hundertdreiundzwanzig Mietern merken. Nicht mal ’ne Genie könnte das.«
»Los, machen Sie schon zu«, drängte Phil.
Er schlurfte hinter der Barriere längs. Wir hörten seinen rasselnden Atem im Nebenraum. Phil ging auf Zehenspitzen bis zur angelehnten Tür und blickte durch den Spalt.
***
»Seit acht Wochen«, rief er durch die angelehnte Tür. »Ja, er kam am vierten Juni, Officer.«
»Kommen Sie raus da, Mann«, befahl Phil scharf.
»Acht Wochen«, wiederholte der Glatzköpfige, schickte einen misstrauischen Blick zu Phil hinüber und warf sich dann schnaufend in seinen Schreibtischstuhl. »Hat immer pünktlich bezahlt.«
»Die letzten beiden Wochen auch?«
»Aber klar. Was, glauben Sie, würde passieren, wenn einer hier seine Miete nicht rechtzeitig berappt? Der wir gefeuert, so viel steht fest. Fliegt auf der Stelle. Wo käme die Gesellschaft hin, wenn die Kerle die paar lausigen Dollar nicht pünktlich ausschwitzen täten?«
Allan Brand war seit neun Tagen tot. Und die Tage davor hatte er sich einwandfrei in New York aufgehalten. Er war dort mehrfach gesehen worden. Unmöglich konnte er also zur gleichen Zeit in Los Angeles seine Miete zahlen. Was stimmte hier nicht?
»Welche Etage?«, fragte Phil kurz angebunden. Wir würden uns seine Räume gründlich ansehen.Vielleicht entdeckten wir einen brauchbaren Hinweis auf Brands Hintermänner.
»Elfte. Wohnung vier, Officer.«
»Und Mister Brand, dieser Mann hier…« Ich deutete auf das Foto. »Er hat die Miete persönlich an Sie bezahlt?«
»Ja.«
»Wie viel jedesmal?«
»Zwölf Dollar die Woche. Drei Räume sind es. Mit Bad und Küche natürlich.«
»Sie haben den Betrag quittiert?«
»Sicher. Das ist Vorschrift, Officer. Möchte nicht, dass mir die Gesellschaft an die Karre fährt. Muss ja auch mit der Firma abrechnen.«
»War es vielleicht gar nicht Mister Brand, der das Mietgeld zu Ihnen brachte? Denken Sie nach.«
»Manchmal nicht«, schränkte der Kerl verlegen ein. Er konnte sich tatsächlich nicht erinnern. So, wie er aussah, fiel ihm wahrscheinlich auch das Schreiben schwer.
»Wer sonst, wenn nicht Allan Brand?«
»Na, der andere doch«, schnappte der Verwalter ärgerlich, als seien wir ein wenig begriffsstutzig. »Wer mir den Kies zahlt, ist mir schnuppe, Hauptsache, die Kohlen stimmen.«
»Welcher andere?«, fragte Phil harmlos. »Sein Partner?«
»Na, die wohnen doch zu zweien in dem Loch. Und von wem ich die Dollar jede Woche bekomme…« Er brach ab, als er mein grimmiges Gesicht bemerkte.
»Eddy Hovell?«
»Hovell? Wer ist das?« Er war ehrlich verwundert. Nein, Hovell kannte er nicht.
Phil versuchte, ihn vage zu beschreiben. Entweder aber stimmte die Beschreibung nicht in allen wesentlichen Eigenarten mit Hovell, wie der Verwalter ihn kannte, überein, oder er hatte ihn wirklich niemals zu Gesicht bekommen.
»Wie sieht der andere sonst aus? Größe, Alter, Merkmale und Job?«
Er beschrieb ihn uns, doch keiner konnte sich etwas Rechtes darunter vorstellen. Allem Anschein nach handelte es sich nicht um Eddy Hovell. Das wäre ein Reinfall für uns.
»Erzählen Sie, was in Brands Wohnung so vor sich geht. Welchen Eindruck Sie davon haben. Hat er viele Freunde?«
»Massig. Immer waren welche bei ihm. Falls Mister Brand nicht gerade für eine Weile auf Reisen war. Das kam häufiger vor, Officer.«
»Und wohin?«, fragte Phil.
»Weiß ich nicht. Ich habe ihn nie danach gefragt. Sie kommen und gehen ja wie die Bienen, Officer.«
Er grinste breit und selbstgefällig, als wollte er sich Anerkennung für seine hervorragende Beobachtungsgabe zollen.
»Sie bleiben hier, klar?Versuchen Sie nicht zu Brand hinaufzutelefonieren.«
»Gemacht.Verlassen Sie sich auf mich. Aber was liegt denn überhaupt gegen Mister Brand vor?«
Phil tippte ihm seinen ausgestreckten Zeigefinger gegen die Brust.
»Hat zu viel Steuern gezahlt. Jetzt wollen wir ihm den Überschuss zurückbringen, verstehen Sie?«
»Haha…« Gluckernd begann er zu lachen, und er lachte noch, als ich hinter uns die Tür ins Schoss zog. Fünf Minuten hatten wir verloren. Wenn wir uns nicht beeilten, würden Miltons Leute das Gebäude besetzen.
Der mittlere Fahrstuhl war frei. Wir zogen die Tür hastig zu, als eine Gruppe Besucher auf den Lift zustrebte, ließen sie wütend gegen die Glasscheibe donnern und betätigten dein Etagenwähler. Mit erheblicher Geschwindigkeit begannen wir zu steigen.
»Muss eine Weile in Los Angeles gewohnt haben«, meinte Phil überlegend. »Wer, zum Teufel, ist der andere Kerl?«
»Wir werden sehen. Ein verdammter Fuchsbau, Phil. Drei Treppenhäuser und unzählige Gänge in jeder Etage. Gerade das Richtige für Männer wie Allan Brand und Hovell. He, da sind wir ja schon.«
Der Flur war schlecht beleuchtet. Es roch schal nach verbrauchter Luft und nach aufgewärmtem Essen. Der Läufer wies unzählige Löcher auf, war abgetreten und verschmutzt. Zwei Männer kamen uns entgegen, warfen uns einen schnellen Blick zu und fuhren mit dem gleichen Lift in die Tiefe.
Apartment vier lag am hinteren Ende, des rechts abzweigenden Ganges. Neben der Klingel war eine schmale Visitenkarte angeheftet. Ich beugte mich vor und versuchte die kleine Druckschrift zu lesen.
»G. Rollins, Generalmanager of the Mexican Fruit Company, Trujillo and Martinez, Mexico City.«
»Was soll denn das?«, knurrte Phil unruhig. »sind wir falsch, Jerry?«
»Nummer vier«, deutete ich auf die Messingzahl oberhalb des Türrahmens. »Klingel mal.«
Wir hörten nichts. Hatten sie die Klingel abgestellt? Auch nach einem Blick durchs Schlüsselloch waren wir nicht klüger.
»Moment mal…«, sagte Phil und nahm einen kleinen Spezialschlüssel aus der Tasche. Zehn Sekunden lang widerstand ihm das Schloss. Dann fasste der Bart.
Die Apartmentstür schwang lautlos nach innen auf.
Ich nahm die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter, drückte mich seitwärts in den Flur und wartete, bis Phil nachgekommen war. Der Vorraum war schlecht beleuchtet. Durch eine angelehnte Zimmertür fiel ein wenig Tageslicht in die Diele. Außer einem schäbigen Teppich und der billigen Garderobe war nichts zu besichtigen. Zwei Mäntel hingen an den Haken, ein hellbrauner Hut…
Phil hielt nun ebenfalls seine Waffe in der Faust. Er deutete mit dem Kinn auf die angelehnte Tür. Lautlos schlichen wir näher. Ich trat sie mit einem kräftigen Stoß völlig auf.
Vermutlich der Wohnraum. Zwei Schränke standen auf der einen Seite, eine Sitzecke aus Couch und drei Sessel zierte die andere Wand, es gab eine fahrbare Hausbar, ein Fernsehgerät, das merkwürdigerweise eingeschaltet war. Nur den Ton hatte man soweit zurückgedreht, dass nichts zu hören war.
Auf dem Rauchtisch standen mehrere übervolle Aschenbecher. Zwei geleerte Brandyflaschen bildeten im Verein mit niedrigen Schnapsgläsern ein trostloses Stilleben. Die Hälfte der Zigarettenasche war auf dem Boden verstreut, halb gerauchte Zigaretten, abgebrannte Streichhölzer und einige alte Tageszeitungen. Die Fenster waren dicht geschlossen, und der Qualm hing schwer und atembeklemmend im Raum.
Mit einem Satz sprang Phil vorwärts, riss die nächste Tür weit auf und verschwand.
Jetzt roch ich es auch.
Der stechende, charakteristische Geruch nach abgebranntem Kordit. Hier war vor nicht allzulanger Zeit geschossen worden.
»Komm rüber«, hörte ich Phil aufgeregt rufen. »Verdammt noch mal, wir sind zu spät gekommen, Jerry.«
Er stand im Bad, mitten in der offenen Tür. Neben der emaillierten Wanne, die frei auf ihren Gusseisenfüßen ruhte, war eine Duschnische gemauert. Knapp einen Meter hoch mit Kacheln umkleidet. Aus der Brause rann leise rauschend kaltes Wasser.
Der Tote war völlig durchnässt.
Er lag zusammengekauert in der Ecke, den Kopf tief auf die Brust gesenkt, die Beine seltsam verkrümmt und unnatürlich an den Körper gezogen. Er war ein schmaler, blasshäutiger Mann von ungefähr fünfunddreißig. Drei Einschüsse konnte ich zählen, und zwei davon saßen unmittelbar in Herznähe. Blut quoll aus den Wunden, aber das rinnende Wasser wusch es sofort von der Haut.
»Sieh nach einem Telefon«, zischte Phil.
»Auf dem Fernseher steht eins. Warte…« Ich drehte um, nahm den Hörer ab, aber die Leitung war tot. Drei Meter vom Apparat entfernt hatten sie die Schnur durchgeschnitten.
So schnell ich konnte, rannte ich den Flur hinunter. Hoffentlich bekam ich auf Anhieb einen Fahrstuhl.
Im gleichen Moment vernahm ich von unten deutlich die dünnen Detonationen von Revolverschüssen. Waren Fleishers Leute mit den Mördern zusammengetroffen? Hatten sie versucht, gewaltsam den Ranroad Building zu verlassen? Eine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe der Lift kam. Über eine Minute musste ich warten, bevor er im Erdgeschoss hielt. Als ich mit schussbereiter Waffe aus dem Fahrstuhl kam, sah ich den Hausverwalter zitternd gegen den eisernen Stützpfosten lehnen.
»Wo war das?«, fuhr ich ihn an. »Wo wird geschossen?«
»Da…«, er stieß den Arm nach links. »Da sind sie längs, Officer.«
G-man Delmonte kam von der Straße herein. Als er mich sah, wechselte er die Richtung und rief:
»Zwei Kerle, Cotton, kamen aus dem Lift zum Ausgang und zogen auf der Stelle blank, als Fleisher und Smith sie auf halten wollten. Aber die können uns nicht entkommen. Das ganze Gebäude ist abgeriegelt.«
»Welche Richtung ist das?«
»Geht zum Hof«, stotterte der Verwalter. »Vielleicht wollen sie zur Glover Lane.«
»Da platzen sie auf«, sagte Delmonte grimmig. »Kommen sie mit, ja?«
»Verflucht, ich habe den Burschen noch die Fahrstuhltür aufgehalten. Einer mit hellem Filzhut und einer mit einem groß gemusterten Glenschekanzug. Stimmt’s?«
»Richtig«, sagte Delmonte. »Was ist oben los?«
»Benachrichtigen Sie Ryan Milton, Kollege. Er soll den Wagen der Mordabteilung schicken. Ein Toter in Brands Wohnung. Im Bad erschossen worden. Die beiden Männer müssen seine Mörder sein.«
»Großer Gott«, jammerte der Hausmeister und fuhr sich mit der Hand über die schweißtriefende Stirn. »Ein Mord. Und ausgerechnet in unserem Haus. Was wird die Gesellschaft sagen Officer? Was…«
»Halten Sie den Mund«, fuhr Delmonte ihn an. »Verschwinden Sie, zum Donnerwetter.«
Es hatte keinen Sinn, mich an der Verfolgung zu beteiligen. Fleisher und seine Männer würden das schon erledigen. Nach menschlichem Ermessen konnten sie uns nicht entkommen. Ich musste warten, bis Milton den Wagen schickte. Inzwischen konnten wir bereits die ersten Spuren sichern.
Phil hatte derweil das Wohnzimmer umgedreht. Er winkte mir zu und legte ein paar Briefe auf den niedrigen Rauchtisch.
»Links geht es zum Schlafzimmer. Jerry. Zwei Einzelbetten. Du kannst es dir noch ansehen. Aber hier… Das hätten wir wohl nicht erwartet. Liebesbriefe. Sieben Stück.«
»Fleisher ist mit den Burschen zusammengeraten, Phil. Die beiden Männer, die nach uns nach unten fuhren.«
»Sie müssen Schalldämpfer benutzt haben… Beim Rauschen der Dusche sind sie unhörbar. Aber ich überlege… Hm, er wird auf ein vereinbartes Klingelzeichen geöffnet haben, was? Er war gerade beim Baden, es schellt, und er weiß, dass es Bekannte von ihm sind. Er schlingt sich ein Handtuch um und öffnet. Das Handtuch liegt noch über dem Waschbecken. Seine Mörder warten, bis er ins Badezimmer zurückgeht, folgen ihm und erledigen ihn unter der Dusche. Nirgends ist ein Mann wehrloser, als nackt unter der Brause.«
»Wer kann es sein?«
»Wir wollen warten, bis die Spezialisten ihn vorgenommen haben, Jerry. Sein Gesicht kannst du so nicht sehen. Ich will seine Lage nicht verändern.«
»Er muss doch Kleider abgelegt haben, Phil?«
»Oh, natürlich. Aber sieh dir das Schlafzimmer an. Als sei ein Tornado durchs Fenster gefahren.«
Auf dem Gang klangen hastige Tritte auf. Ich wirbelte herum und hob meine Waffe. Aber es waren nur zwei G-men unseres Kommandos. Delmonte schob sich den Hut ins Genick.
»Milton schickt sofort einen Wagen.« Er schaute umher. »Heiland, das ist aber eine Höhle. Stinkt ja wie in einer Hafenkneipe. Wo liegt der Tote?«
Phil deutete auf die Tür zum Bad. Delmonte zog ab. Sein Kollege warf sich in einen der herumstehenden Sessel und streckte die Beine von sich.
Langsam entfaltete ich die Briefe. Sie waren in schwülstigem Stil gehalten, sentimental und irgendwie lächerlich. Fremder Leute Liebesbriefe sind immer lächerlich. Sie begannen alle mit der gleichen Anrede: »Dear Chet, my love…!«
»Chet Mason«, pfiff ich überrascht. »Na bitte, da haben wir schon den Beweis, Phil. Wir müssen dem Hausverwalter ein Foto von Mason vorlegen. Ich wette, auch Mason hat hier Quartier gefunden. Joan Delague… Seine Freundin also. Sämtlich Briefe ›postlagernd‹. Aber sie hat ihre Anschrift angegeben, Potomac Avenue 117. Einen winzigen Schritt wären wir demnach weitergekommen.«
Delmonte kam aus dem Bad zurück. Er kratzte sich nachdenklich am Kinn.
»Unter dem Handtuch liegt ein geladener Colt. Zweizollauf… Haben Sie ihn gesehen, Mister Cotton?«
Wir hatten ja nichts weiter angefasst. Ich wollte Delmonte antworten, aber da kam Fleisher keuchend und mit verkniffenem Gesicht durch die Wohnungstür herein.
»Fort…« fluchte er. »Durch den Keller entkommen. Es gibt eine Verbindung zwischen diesem Gebäude und dem Nachbarhaus. Und sie ist nicht auf unserem Plan eingezeichnet. Ich habe ihr Signalement durchgegeben. Auch an die Stadtpolizei. Alle verfügbaren Streifenwagen riegeln das ganze Viertel ab. Viel Wert wird es nicht haben, fürchte ich.«
»Wenigstens haben wir eine genaue Beschreibung der beiden Männer. Platz, da kommen die Spezialisten.«
Ryan Milton war der Erste, der vom Gang her auftauchte. Hinter ihm quollen weitere sieben Beamte ins Apartment. Sie verbreiteten eine nüchterne Geschäftigkeit, schoben uns rücksichtslos gegen die Wände und hantierten mit Messleinen und Fotoapparaten, mit Pinseln und Silbernitratpulver. Augenblicklich waren wir völlig überflüssig.
Zwei ganze Minuten benötigte der Polizeiarzt für seine Feststellungen. »Rechte Herzkammer, Mister Milton. Tod trat augenblicklich ein. Sie können ihn haben.«
»Sind Sie fertig, Harthom?«
»Ja, Der Rest ist für sie, Chef.« Der Spurensicherungsfachmann rief seine Leute zusammen. Fleisher und Delmonte übernahmen das Wohnzimmer, Phil und ich das Bad. Die übrigen verteilten sich auf Küche und den dritten Raum, der mit einer Schlafcouch und alten Möbeln vollgestellt war. Das eigentliche Schlafzimmer nahm Ryan Milton sich vor.
Der Tote lag nun ausgestreckt auf der Badematte. Jemand hatte ihm das dunkelrote Handtuch über den Leib gedeckt. Ich betrachtete sein Gesicht. Es war eingefallen und fleckig. Das Gesicht einer Spitzmaus mit kurzer, abgebogener Nase, strichdünnen Brauen und verkniffenen Lippen.
»Eddy Hovell«, rief Phil betroffen. »Zum Teufel, er muss es sein, Jerry. Die Beschreibung passt haarscharf auf ihn. Da ist die Narbe an der linken Schläfe.«
»Wenn wir seine Prints mit den Abdrücken aus New York verglichen haben, werden wir es genau wissen. Und der Colt hier…« Ich nahm ihn mit einem Taschentuch auf und roch an der Mündung, nur Öl konnte ich feststellen. »Das gleiche Kaliber wie das, mit dem Brand erledigt wurde.«
Zwei Stunden brachten wir damit zu, die ganze Wohnung auf den Kopf zu stellen. Nicht die winzigste Ecke wurde ausgelassen. Und dann wussten wir einwandfrei, dass Mason und Allan Brand zusammen das Apartment bewohnt hatten. Der dicke Hausverwalter erkannte Chet Mason auf dem Foto, das Ryan Milton ihm vorlegte. Nur den Toten hatte er angeblich nie gesehen.
»Hovell kann die Schlüssel von Mason erhalten haben. Oder er nahm sie Allan Brand in New York aus der Tasche. Das ist unwesentlich«, meinte ich zu Milton. »Wichtiger erscheint mir die Frage, ob Eddy Hovell umgelegt wurde, weil unsere Gegner wissen, dass wir hinter ihnen her sind, oder ob sein Tod ohnedies beschlossene Sache war. Nehmen wir einmal an, Hovell gehöre zu der Gang, die illegale Einwanderer in die Staaten bringt, und er wäre mit Brand nach New York geschickt worden, damit er ihn dort sicher ablieferte. Schließlich stellte Allan Brand so etwas wie einen bevorrechtigten Kunden für die Organisation dar. Er war gewissermaßen Kollege… Aber er hat Pech und wird in New York erkannt. Vermutlich erzählt er Hovell von dem Zwischenfall. Hovell hat nichts Eiligeres zu tun, als seine Auftraggeber in Los Angeles von der Panne zu unterrichten, und erhält den Auftrag, Brand zum Schweigen zu bringen. Vielleicht kam er auch dahinter, dass Brand bereit war, sein Wissen uns gegen seine nochmalige Aufenthaltsbewilligung zu verkaufen. Er muss demnach verschwinden. Nach Erledigung reiste Hovell zurück nach Los Angeles. Wollte man ihn ebenfalls als Mitwisser beseitigen?«
»Das wäre die günstigste Lösung«, stellte Milton zweifelnd fest. »Rechnen wir nicht damit, Mister Cotton. Ebensogut ist möglich, dass unsere Gegner Wind bekommen haben. Sie sind verdammt fix bei der Hand. Fünf Minuten schneller als wir…«
Milton gab Fleisher den Auftrag, den Hausverwalter aus dem Nebenzimmer hereinzuführen. Der Mann war völlig aufgelöst und zitterte wie Espenlaub. Furchtsam huschten seine Augen umher.
»Noch ein paar Fragen, Mister Cane«, begann ich freundlich das-Verhör. »Kennen Sie diese Karte?«
Er sah kaum hin, als ich ihm das schmale Türschild aus starkem Karton entgegenhielt.
»Nein… Oder doch, ja, natürlich kenne ich es.«
»Was denn nun? Ja oder nein?«
»Mister Rollins hat es wohl vergessen abzumachen, als er auszog.«
»Wann war das?«
»Vor acht Wochen vielleicht. Gleich darauf übernahm Mister Brand die Wohnung.«
»Wie kam er an das Apartment?«
»Mister Rollins hat ihn gebracht, Officer.«
»Und wie lange wohnte Rollins im Ranroad Building?«
»Vielleicht seit vorigem Frühjahr. Kann ich aus dem Kopf nicht genau sagen.«
»War das sein Büro?«
»Büro und Wohnung«, erwiderte der Verwalter eifrig. »Er hat eine Masse Besuch immer gehabt, wissen Sie? Aller Geschäftsfreund von ihm. Aber dann zog er eben aus. War ihm zu klein geworden hat er gesagt. Und Mister Brand übernahm alles.«
»Auch die Möbel?«
»Klar, so, wie Sie es hier sehen. Viel wert war der Krempel ja wohl nicht mehr.«
»Wie sah Mister Rollins aus?«
Erbeschrieb ihn. Danach hätte es genauso gut meine eigene Großmutter sein können. Nein, mit Cane war nichts anzufangen.
»Sie können gehen«, sagte Ryan Milton verärgert. Er war aus dem Zimmer, noch bevor Milton das letzte Wort ausgesprochen hatte.
»Zweierlei scheint festzustehen«, rekapitulierte Milton als er nachdenklich im Wohnzimmer auf und ab ging. »Der Mord an Chet Mason zählt zu dem gleichen Komplex wie der von Allan Brand in New York. Brand und Mason bewohnten gemeinsam die Bude hier. Jetzt finden wir auch noch Eddy Hovell erschossen im Bad. Verdammt gründliche Arbeit, was…?« Milton schwang sich auf den Absätzen herum und sah zu Phil und mir herüber. »Sie hatten Recht, Mister Cotton, das Geschäft nimmt von Los Angeles her seinen Ausgang. Ich habe Antwort auf meine Anfrage an das Hauptquartier der Luftstreitkräfte bekommen. Mason war Jagdflieger im letzten Krieg. Mit hohen Auszeichnungen sogar. Die ›Westren Airline‹ wollte ihn nach Ausscheiden aus der Armee übernehmen. Aber das Kriegsgericht verpasste ihm kurz vor-Torschluss noch ein halbes Jahr Gefängnis wegen Unterschlagung von Armee eigenen Geldern. Seine Beurteilungen davor waren ausgezeichnet.Vermutlich hat ihn die dumme Sache aus der Bahn geworfen. Er war Pilot. Ich würde wetten, dass er Menschenfracht in die Staaten einflog. Erinnern Sie sich, das viele Geld, das er freigebig zum Fenster hinauswarf, die unregelmäßigen Barbesuche in seiner Stammkneipe.«
»Wir wollen mit seiner Freundin sprechen«, schlug ich vor. »Wenn wir herausbekommen, bei wem er arbeitete, ist der Rest ein Kinderspiel.«
»Schön, Versuchen Sie es, Mister Cotton.« Ryan Milton rieb sich die Nase. »Hoffentlich sind Sie diesmal etwas schneller. Nehmen Sie sich in Acht. Wir haben es hier mit harten und zu allem entschlossenen Gangster zu tun. Das Geschäft muss unheimlich viel einbringen. Entsprechend werden sie sich auch sichern.«
Phil öffnete die Tür. Er ließ mich an sich vorbei auf den Gang hinaus und schob die Arme tief in die Hosentaschen. Als wir am Lift anlangten, stieß er eine Zigarette aus der Packung, knipste das Feuerzeug an und meinte:
»Ich habe noch einen Dollar bei dir, Jerry. Wie wär’s, wenn wir ihn im ›Pelican Club‹ anlegten?«
»Darüber lässt sich reden. Du denkst an Fletcher?«
»Auch an ihn. Mason muss ihn gut gekannt haben. So gut, dass er sich eine Meinung über ihn bilden konnte. Und dann bist du einer tollen Frau die Telefonnummer noch schuldig.«
»Ich verstehe, Phil. Ich dachte auch bereits daran. Fahren wir zunächst mal in die Potomac Avenue.«
Eine ziemliche Menschenmenge stand vor dem Ranroad Building wartend herum. Fünf, sechs Uniformierte versuchten die Fahrbahn zu räumen, aber gegen die gaffende Neugierde der Masse kamen sie nicht an. Wir mussten uns mit Ellenbogen durch die Menschenmauer zwängen. Ein weiß lackierter Krankenwagen fuhr mit Blinklicht in die Paloma Street ein. Gellend heulte die Sirene. Dann trugen zwei Mann eine Bahre in den Ranroad Building hinein. Sie taten so, als käme es auf jede einzelne Sekunde an.
***
Phil blieb beim Wagen zurück.
»Zehn Minuten, was?«, sagte er grinsend. »Wenn es länger dauern sollte, gib mir ein Zeichen. Oder bring das Mädchen mit her.«
»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt etwas von Masons Freundin wissen. Sonst würden sie die Liebesbriefe vernichtet haben.«
»Trotzdem, das ist eine verdammt heikle Angelegenheit, Jeriy«, murrte Phil besorgt. »Wir wollen möglichst jedes unnötige Risiko vermeiden.«
Die Potomac Avenue war ein hässlicher Schlauch, der sich im Norden der Stadt bis tief ins Industrieviertel erstreckte. Die erste Hälfte ging noch an, der Rest bestand aus alten, schmutzigen Mietskasernen, aus Vorgärten ohne Blumen und mit vertrocknetem Rasen, aus Tankstellen und Lagerhallen. Zwischen diese Pracht waren malerisch unkrautüberwucherte Bauplätze verstreut. Hundertsiebzehn bildete fast den Schluss der Straße, die in die Garson Road einmündete.
Ein fünfgeschossiges Gebäude aus roten Backsteinen. Es mochte um die Jahrhundertwende errichtet worden sein, aber die Jahrzehnte hatten dem Haus den Todesstoß versetzt. Die Menschen, die hier lebten, gehörten nicht zu den Auserwählten des Schicksals. Sie besaßen gerade das Notwendigste zum Leben, genügend Geld, um satt zu werden und sich gelegentlich ein paar billige Schuhe kaufen zu können.
Ich schlenderte die fünfzig Meter der Potomac Avenue hinab, kaufte am Kiosk eine Abendzeitung und überflog die Schlagzeilen. Über Mason wurde nichts Neues berichtet. Lieutenant Dempster hatte sich den Reportern gegenüber gewunden wie ein Aal. Er wollte gern die Verantwortung für den Fall los sein, gleichzeitig aber nicht zugestehen, dass das FBI ihm den ganzen Fall aus den Händen genommen hatte. So leistete er sich ein Meisterstück von Interview, dem nichts zu entnehmen war als die Tatsache, dass man verschiedene Spuren verfolge, über die im Interesse der Aufklärung selbstverständlich noch nichts gesagt werden könnte.
Die Zeitung unter den linken Arm geklemmt, betrat ich das Haus und versuchte mich an Hand der Briefkästen zu orientieren. Ich sah keinen, der das Namensschild von Joan Delague trug. Sie musste in Untermiete wohnen oder bei Verwandten.
Im Erdgeschoss klingelte ich an der nächsten Wohnungstür. Es war inzwischen sechs Uhr nachmittags geworden. Die Sonnenstrahlen fielen schräg durch die staubblinden Scheiben der breiten Haustür. Es stank grauenhaft nach aufgewärmtem Kohl.
Ein älterer Mann in Hemdsärmeln und ausgebeulten Hosen öffnete. Misstrauisch starrte er mich abschätzend an.
»Was wollen Sie? Wir kaufen nichts.«
»Hab ich das vielleicht gesagt?«
»Versuchen Sie es erst gar nicht«, brummt er unwirsch. »Sie können sich Ihre Zeit sparen.« Er schickte sich an, die Tür zuzuwerfen.
»Ich wollte zu Miss Delague. Aber ich weiß nicht, in welchem Stockwerk sie wohnt.«
»Zweite Etage«, fauchte er und schmiss die Wohnungstür ins Schloss. Ich hörte, wie von innen sehr entschieden eine Kette vorgelegt wurde.
Im zweiten Stockwerk zählte ich vier Wohnungen, aber keine verriet durch ein Schild oder einen sonstigen Hinweis, in welcher Joan Delague zu Hause war. Es gab eine Menge Visitenkarten, auch ein paar altmodische verschnörkelte Emailleschilder, die wahrscheinlich noch von den ersten Mietern des Hauses stammten, und es gab auch hier die übliche Neugierde klatschsüchtiger Hausbewohnerinnen, die hinter den Fenster lauerten und ihre Mitmenschen beobachteten. Ich war noch nicht mit dem Studium sämtlicher Namen fertig, als umnittelbar vor mir eine Tür geöffnet wurde. Die Frau, die heraussah, war gut an die sechzig, ungepflegt und schlampig. Das strähnige graudurchsetzte Haar hing ihr wirr in die Stirn. Bekleidet war sie mit einem wallenden zinnoberroten Morgenrock und bunt bestickten Pantoffeln.
»Suchen Sie was Bestimmtes, Mister?«, flötete sie mir rostiger, unangenehmer Stimme.
»Joan Delague… Wohnt die bei Ihnen?«
»Sind Sie ’n Freund von der?«, wollte die Frau wissen.
»Das kommt darauf an.« Ich lächelte zurückhaltend.
»Immer neue Männer«, keifte sie gleich los. »Wird noch ein böses Ende mit ihr nehmen. Ich hab sie oft genug gewarnt, Mister. Hab ihr immer wieder gepredigt, sie sollte sich ’nen ordentlichen und fleißigen Boy suchen, der strebt und vorwärtskommen will. Na, ich misch mich nie in anderer Leute Angelegenheiten rein, wissen Sie. Man hat bloß Ärger davon. Aber ich hab ihr hundertmal gesagt, das ist alles nichts Solides, hab ich gesagt… Sieh mal zu, dass du ’nen anständigen Kerl erwischst, nicht bloß einen, der dicke Töne spuckt und sich im richtigen Moment verdrückt, ’ne Frau hat durch so Kerle bloß Ungelegenheiten, sag ich Ihnen.«
»Interessant.« Ich senkte wie zustimmend den Kopf. Ein Weib mit Haaren auf den Zähnen. Allmächtiger.
Ich gab mir Mühe, einen seriösen Eindruck zu machen.
»Ich bin ein alter Bekannter von Miss Delague. Haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ich dachte, schau mal bei ihr rein, wo du schon für einige Tage in Los Angeles bist.«
»Versuchen Sie es da drüben, junger Mann. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt in der Wohnung ist. Hab sie heute nicht rauskommen sehen. Gewöhnlich holt sie um diese Zeit ein. Tagsüber arbeitet sie.«
»Wo und was?«
Die Frau zuckte mit den Schultern. Genau wüsste sie es nicht .Vermutlich als Sekretärin oder Stenotypistin. Ich sollte bei Norman Cattright fragen.
Sie schloss die Wöhnungstür, aber ich hätte schwören mögen, dass sie ihr Ohr gegen den Türrahmen presste. Gelegentlich sind solche neugierigen Frauen für uns Gold wert. Sie wissen alles über die Nachbarschaft.
Auf dem gelblichen Emailleschild stand: Norman Cattright, Herrenschneider. Zweimal läuten.
Ich klingelte zweimal. Grell schepperte es hinter der-Tür. Eine ganze Weile verstrich. Ich läutete emeut, diesmal etwas anhaltender. Schlurfende Schritte klangen auf. Kreischend wurde ein Riegel zurückgeschoben, und ich stand einem untersetzten Mann gegenüber, fünfzig vielleicht, mit Stiemacken und rot unterlaufenen Säuferaugen. In der Rechten hielt er eine Fliegenklatsche.
»Was gibt’s?«, bellte er.
»Mister Cattright?«
»Ich denke, Sie können lesen? Oder…?«
Er angelte nach einer Brille in der Hose, schob sie sich umständlich auf die Sattelnase und stierte mich misstrauisch an. Ich sagte ihm, ich könnte seit mehreren Jahren lesen, aber es freute ihn nicht sehr.
»Bei Ihnen wohnt eine Joan Delague, stimmt’s?«
»Was geht Sie das an, he?«, schnaufte er. Er traf Anstalten, die Tür vor meiner Nase zuzuschlagen. Schnell klemmte ich den Schuh dazwischen.
»Eine Sekunde, Freund… Lassen Sie mich mal rein.«
Ehe er reagieren konnte, hatte ich ihn zur Seite geschoben und die Wohnungstür hinter mir geschlossen. Ich legte keinen Wert darauf, dass die schlampige Frau von gegenüber unser Gespräch mithören konnte.
»Raus…!«, brüllte Cattright wie ein Stier. »Verschwinden Sie auf der Stelle, Mann. Sie sind wohl verrückt?«
»FBI…! Hier ist mein Ausweis. Machen Sie keinen Unfug, Mann. Los, gehen Sie schon vor. Ich will mich mit Ihnen unterhalten.«
Seine Rechte fiel schlaff herab. Schweigend drehte er sich um und öffnete eine Tür, die zu einer Art Werkstatt führte. Kleiderpuppen standen längs der Wand, mit Stoffen drapiert und halbfertigen Anzügen. Der Boden war bedeckt mit Nähabfällen. Ein altmodisches Gasbügeleisen zischte auf seiner eisernen Unterlage.
Mit eingesunkenen Schultern schlich Cattright um den großen Zuschneidetisch, klatschte im Vorbeigehen eine Fliege platt und warf das Instrument mürrisch in die Ecke.
»Hab immer schon gewusst, dass es mal soweit kommen würde«, sagte er geheimnisvoll. »Los. Packen Sie aus, Mister.«
»Also wohnt sie hier?«
»Ja, ist ’ne Nichte meiner Frau. Heiliger Himmel, wenn Kathy das erfährt. Was hat sie angestellt?«
»Was, glauben Sie, könnte denn gegen Joan vorhegen, Mister Cattright?«
»Wollen Sie mich vielleicht auf den Arm nehmen, Officer? Ich war von Anfang an dagegen, dass sie sich hier einnistete, verstehen Sie? Hab schwer zu kämpfen, um durchzukommen. Wird einem heute nicht leicht gemacht. Warum soll ich da noch einen überflüssigen Fresser durchziehen?«
»Ich denke, sie arbeitet?«
»Hab ich was davon? Fünf Dollar die Woche gibt sie ab. Für Essen und Zimmer. Verdammt noch mal, kann man mit fünf Dollar einen ausgewachsenen Menschen füttern?«
Er war schwer verbittert. Ein Mensch, der zeit seines Lebens nur Rückschläge erfahren haben mochte.
»Ich möchte sie sprechen, Mister Cattright. Deswegen kam ich her. Und zu Ihrer Beruhigung, es liegt überhaupt nichts gegen Joan Delague vor. Wie kamen Sie denn darauf?«
»Die hat eine Menge Freunde, die mir nicht schmecken, Kerle, die keine ordentliche Arbeit kennen, aber dicke Wagen fahren und alle Taschen voller Dollars haben. Ich weiß, was dabei herausschaut, Mister.«
»Gangster?«
»Möglich. Hab keine Lust, mir das Maul zu verbrennen.«
»Wo ist sie?«
»Keine Ahnung. Seit gestern ist sie nicht nach Hause gekommen. Aber das wär nicht das erste Mal, Ich schmeiß sie raus, wenn sie sich wieder blicken lässt. Ich mach das nicht mehr länger mit.«
»Was für einen Job hat sie denn?«
»Stenotypistin…«
»Und wo?«
»Da müssen Sie schon meine Frau fragen, Mister. Kümmere mich nicht darum.«
»Und wo ist Ihre Frau, Mister Cattright?«
»Die ist nach Beverly raus. Die geht da zweimal die Woche putzen. Bei Glenn Ford, dem Filmfritzen.«
»Aber Sie werden sich doch dafür interessiert haben, wo Ihre Nichte arbeitet? Das können Sie mir nicht erzählen, Mann. Und wenn es nur aus dem einzigen Grund geschah, um herauszubekommen, wie viel Dollar sie wöchentlich verdient.«
»Vierzig«, sagte Norman Cattright.
»Und woher wissen Sie das, he?«
Er schluckte und lief knallrot an. Dann meinte er mit gedämpfter Stimme, als wollte er sich entschuldigen.
»Kathy hat mir’s mal irgendwann erzählt, Mister. Aber, bei Gott, ich weiß tatsächlich nicht, wo sie arbeitet. In irgendeinem Lokal, glaub ich. Aber sie kann inzwischen auch schon wieder gewechselt haben. Wenn Sie’s interessiert, fragen Sie mal bei Stevenson in der-Tampico Street nach. Ist ’ne Vermittlungsagentur. Als das Girl nach Los Angeles kam, hat Stevenson ihr den ersten Job beschafft.«
»Okay.Vielen Dank. Sie ging also gestern wie immer zur Arbeit und kam abends nicht nach Hause?«
»Stimmt«, knurrte Cattright.
»Da Sie sich nicht für Ihre Nichte interessierten, werden Sie wohl auch kaum die Namen ihrer näheren Freunde kennen, was? Oder haben Sie den Namen Mason mal gehört?«
»Mason…? Nee, bestimmt nicht.«
Ich ließ ihn stehen, warf die Wohnungstür hinter mir zu und lauschte ein paar Sekunden. Nichts rührte sich. Nur gegenüber vernahm ich ein Kratzen, was wohl von der neugierigen Mitbewohnerin herrührte.
Phil warf die Zigarette aus dem Wagenfenster und startete. Er sah prüfend zu mir her und fragte:
»Fehlanzeige, was?«
»Ich fürchte, sie ist von ihrer Arbeitsstelle gestern nicht zurückgekommen. Sie wohnt bei ihrer Tante.« In wenigen Sätzen gab ich ihm die Unterhaltung mit Norman Cattright wieder. »Beeilen wir uns. Vielleicht erwischen wir noch jemand in der Agentur.«
Wir mussten ganz Los Angeles durchqueren und mehrmals nach dem richtigen Weg fragen. Schließlich hielten wir mit kreischenden Reifen vor einem altmodischen Haus.
Die nüchternen Büroräume der Vermittlung lagen im ersten Stockwerk. Glücklicherweise pflegen solche Unternehmen abends offen zu sein, weil ihre Kunden zum Teil tagsüber einem Job nachgehen und erst nach Dienstschluss Zeit finden, sich nach einer besseren Stelle umzuschauen.
Eine korpulente Frau in resedagrünem Kostüm empfing uns. Sie saß hinter einem mächtigen Tisch, auf dem drei Telefone standen. Ihr Gesicht verriet Wohlwollen und berufsmäßige Freundlichkeit.
»Mein Name ist Cotton«, stellte ich mich vor und setzte mit leiserer Stimme hinzu: »Vom FBI. Ist Mister Stevenson zu sprechen?«
Etwa zwölf Kunden hielten sich in dem großen Raum auf. Sie hockten auf steifen Stühlen und sahen mit mürrischen Mienen zu uns herüber. Wahrscheinlich fürchteten sie, wir könnten uns vordrängen.
»Es ist gerade jemand bei ihm«, versicherte die Frau bereitwillig, »Ich werde Sie aber sofort anmelden. Gedulden Sie sich eine Sekunde.« Eilig verschwand sie hinter der Polstertür.
Stevenson entpuppte sich als ein hagerer, ausgemergelter Mann von mittlerem Alter, dezent in dunkelgrau gekleidet, mit Stirnglatze und schmalem Schnurrbart. Er kam uns drei Schritte entgegen.
»Ein ungewöhnlicher Besuch, meine Herren«, begrüßte er uns. »Was verschafft mir die Ehre?«
»Nur eine Auskunft. Es handelt sich um eine Ihrer früheren Klientinnen. Joan Delague… Erinnern Sie sich? Sie haben sie vermittelt. Wir möchten wissen, an wen.«
»Ich kann mich an den Namen zwar nicht erinnern, aber wenn es stimmt, dass unser Institut ihr eine Anstellung verschaffte, dann muss sie in unserer Kartei verzeichnet sein. Wann war das ungefähr, Sir?«
»Das wissen wir nicht.«
Stevenson rief seine Gehilfin aus dem Vorzimmer herein. Gemeinsam wühlten sie vielleicht zwanzig Minuten in unzähligen Karteikästen, die nach Jahreszahlen und Monatsangaben sortiert waren. Ich saß inzwischen wie auf glühenden Kohlen. Ein Gefühl des Unbehagens hatte mich ergriffen. Ich fürchtete, dass wir hier kostbare Zeit verschwendeten, während irgendwo etwas Entscheidendes geschah. Aber es gab augenblicklich nur eine Möglichkeit weiterzukommen, wir mussten die Spur unserer Gegner auf dem Umweg über Joan Delague verfolgen.
Triumphierend hielt Stevenson eine gelbe Karte hoch. Selbstgefällig sagte er:
»Bei uns herrscht Ordnung, meine Herren. Joan Delague, dreiundzwanzig, geboren in Kansas City, wohnhaft in Los Angeles. Potomac Avenue hundertsiebzehn, bei Norman Cattright, Schreibmaschine und Steno mit zweihundert Silben. Buchhaltung: doppelte amerikanische und Taylorix. Vermittelt am 14. Januar an G. Rollins, Generalmanager der Mexican Fruit Company. Ranroad Building in der Ronson Street.«
Phil gab einen merkwürdigen Ton von sich, als koche ein Wasserkessel über. Ich selbst muss wohl auch kein sehr intelligentes Gesicht gemacht haben.
»Zeigen Sie die Karte her, Mister Stevenson.«
Sie war säuberlich ausgefüllt, mit steilen, peniblen Buchstaben. Joan Delague bekam demnach hundertsechzig Dollar monatlich und musste dreißig Prozent des ersten Gehalts an die Firma Stevenson als Vermittlungsprovision abführen.
»Die Firma Rollins besteht aber seit etwa acht Wochen nicht mehr im Ranroad Building«, warf Phil ein. »Eine Anschriftenänderung ist hier nicht verzeichnet.«
»Davon weiß ich nichts. Mister Rollins hat sich seither nicht mehr mit uns in Verbindung gesetzt, Officer.«
»Aber das Mädchen«, sagte die dicke Frau. »Ja, jetzt entsinne ich mich wieder. Es muss zwei Monate her sein. Da rief sie hier an. Sie suchte einen neuen Job. Ich machte einen Termin mit ihr aus, aber sie kam nicht. Drei, vier Tage später rief ein Mann an und erklärte, Miss Delague habe inzwischen selbst etwas gefunden, sodass eine Rücksprache mit unserem Institut sich erübrige.«
»Hat er einen Namen genannt?«
»Ja, schon… Aber ich erinnere mich nicht mehr daran.«
»Hovell, Brand oder Mason?«, zählte Phil mechanisch auf.
»Mason könnte es gewesen sein. Aber ich bin mir nicht sicher, Sir.«
»Sagte der Mann, wo Joan Delague untergekommen war?«
»Natürlich fragte ich ihn danach«, erklärte die dicke Frau wichtig. »Er nannte irgendeine Bar.«
»Den ›Pelican Club‹ vielleicht?«
»O nein. Es muss etwas unten am Hafen gewesen sein.«
»Die ›Hawaii Bar‹?«
»Das kann sein. Ich will es aber nicht beschwören.«
»Danke, das hüft uns schon weiter. Haben Sie Mister Rollins jemals gesehen?«
»Einmal war er bei uns«, sagte die Frau. »Ich sprach mit ihm, da Mister Stevenson gerade zu einer geschäftlichen Besprechung war. Ein jüngerer Mann, höchstens dreißig Jahre alt, so groß wie Ihr Kollege etwa, schwarzes, gewelltes Haar und eine schmale, hakenförmige Nase. Besonders seine Nase fiel mir auf. Er blieb ungefähr zehn Minuten. Es war wegen der freien Stelle, Officer. Später verhandelten wir nur noch telefonisch miteinander.«
Phil hatte sich die Beschreibung stichwortartig notiert. Mister Stevenson gab noch einige Allgemeinplätze zum Besten und geleitete uns bis zur Polstertür. Er schien heilfroh zu sein, dass wir gingen.
Bis auf die Straße redeten wir kein Wort. Dann hielt Phil plötzlich an, sah zu mir her und meinte:
»Also doch Fletcher, was?«
»Sieht ganz danach aus. Ich werde sofort zum ›Pelican Club‹ hinausfahren. Du nimmst dir die ›Hawaii Bar‹ vor. Auf dem Weg zum Club seh ich noch kurz bei Milton rein. Brauchst du Unterstützung? Milton könnte dir ein paar Leute schicken.«
»Nicht notwendig, Jerry. Wie ist es? Prügeln wir uns um den Wagen?«
»Nimm ihn mit. Ich kann mit einem Taxi zum Kommando fahren. Milton wird mir einen Schlitten geben.«
Er klemmte sich hinter das Lenkrad, startete und winkte mir einen flüchtigen Gruß zu. Gleich darauf war Phil im flutenden Verkehr untergetaucht.
Wider Erwarten fand ich innerhalb von einer Minute ein freies Taxi.
***
Lieutenant Dempster nickte mir zu, als ich zu Ryan Milton ins Office trat. Drei weitere G-men hielten sich in dem Raum auf. Sie schienen alle sehr beschäftigt zu sein. Der Chef saß gewichtig hinter seinem Schreibtisch, studierte ein Protokoll und sah nur kurz in die Höhe, als ich eintrat.
»Hallo, Lieutenant«, sagte ich zu Dempster. »Sie werden noch ein berühmter Mann, passen Sie auf. Dreißig Zeilen in der Nachmittagsausgabe.«
»Was kann man schon gegen die Reporter ausrichten?«, murmelte er verlegen.
»Sehen Sie sich das mal an, Cotton«, bemerkte Ryan Milton und schob mir zwei Funkbilder zu. »Kam vor zehn Minuten aus New York.«
Viel war auf den Fotos nicht zu erkennen. Helle und dunkle Streifen, die von kleinen Flecken unterbrochen wurden. Die riesenhaften Vergrößerungen eines Geschosses. Deutlich waren die Schrammen zu sehen, die die Laufzüge in den Tombakmantel geschnitten hatten. Beide Bilder waren gleich.
»Das linke stammt aus New York, das rechte wurde von unserem Labor aufgenommen«, erklärte Milton zufrieden. »Auch die Fingerabdrücke sind identisch. Der Tote in Brands Wohnung im Ranroad Building ist einwandfrei Eddy Hovell. Und Hovell hat Brand erschossen. Nach diesem Geschossstatus besteht daran nicht mehr der geringste Zweifel.«
»Wundert Sie das, Mister Milton?«
»Wir wollen sicher gehen, Mister Cotton«, meinte der Chef. »Dann weiter… Hier ist eine Funkdepesche aus Mexiko City. Die Firma Trujillo und Martinez existiert tatsächlich. Nachteiliges sei nicht über sie bekannt.«
»Rollins beschäftigte Chet Masons Freundin als Stenotypistin«, gab ich nun meine Weisheit zum Besten. Ich berichtete von unserem Besuch bei Cattright und dem Vermittler Stevenson. »Augenblicklich ist Phil Decker zur ›Hawaii Bar‹ hinaus.«
»Verdammt noch mal, es wird dem Girl doch nichts passiert sein?«, knurrte Lieutenant Dempster unruhig.
»Wollen Sie Begleitung zum Pelican Club«?, forschte Milton.
»Ich glaube nicht, dass es notwendig ist. Aber einen Wagen benötige ich. Phil Decker hat unseren Fairlane mitgenommen.«
»Sie nehmen den Kommandowagen«, befahl Ryan Milton knapp. »Wenn Ihr Freund das Mädchen nicht auftreibt, schlagen wir Alarm. Ich werde gleich zwei Leute zur ›Hawaii Bar‹ schicken. Sie können sich ja im Hintergrund halten, um nur im Notfall einzugreifen. Das will mir nicht gefallen, Cotton. Unsere Gegner sind mir zu schlau. Immer eine Länge voraus… Nein, das hat mit Zufällen nichts mehr zu tun. Sie wissen, dass das FBI ihnen im Genick sitzt.«
»Aber als Mason von einer Maschinenpistole getötet wurde, waren wir noch gar nicht in Aktion«, meinte ich zweifelnd.
»Das kann eine interne Auseinandersetzung gewesen sein. Aber alles andere lässt sich auf unser Eingreifen zurückführen.«
»Ein Ereignis wegen Masons Pilotenjob?«
»Nichts. Zwar fehlen noch einige Berichte unserer Leute, aber nach Lage der Dinge besteht kaum Hoffnung, wir könnten erfolgreich sein. Die Flieger kennen sich doch fast alle untereinander. Und wenn sechzig bis siebzig Piloten von Chet Mason niemals etwas gehört haben, so ist es unwahrscheinlich, dass der Rest plötzlich von Erinnerungen übermannt wird. Nein, wir haben sämtliche Maschinen im Gebiet von Los Angeles durchgekämmt.«
»Auch die auswärtigen?«
»Nur die für Los Angeles zugelassenen. Die fremden sind nicht zu kontrollieren. Wir müssten sonst eine Generalfahndung ausschreiben.«
»Das Ganze steht und fällt mit Chet Mason«, überlegte ich. »Er ist die Schlüsselfigur, Mister Milton. Sie haben doch gewiss versucht herauszubekommen, was Mason gestern getrieben hat, bevor er im ›Pelican Club‹ auftauchte?«
»Na sicher«, stimmte Lieutenant Dempster wichtig zu. »Und wir haben auch Erfolg gehabt.« Er angelte nach einem Blatt Papier auf Miltons Schreibtisch und las die einzelnen Posten ab. Sie konnten Masons Alibi bis gegen fünfzehn Uhr des Mordtages zurückverfolgen. Von da an war nichts mehr über ihn bekannt. Die Aufstellung gab keinen Hinweis, der uns verdächtig erschienen wäre. Mason hatte demnach am frühen Nachmittag Los Angeles in Richtung Süden mit einem Leihwagen verlassen. Eine Tankstelle an der Santa Rosa Street konnte sich erinnern, ihn bedient zu haben. Um sechzehn Uhr fünfzehn taucht er in Jorge Bay auf, trinkt in einem Strandkaffee Tee und bleibt dort bis gegen achtzehn Uhr. Eine halbe Stunde später sieht Sergeant Perry von der Staatspolizeistreife, Hilltop Masons Wagen vor der Villa des Millionärs Bannister stehen. Als er kurz darauf die gleiche Route zurückfährt, ist Masons DeSoto verschwunden.
»Von neunzehn Uhr zwanzig an sitzt Chet Mason im ›Pelican Club‹«, vervollständigte Lieutenant Dempster die Zeitaufstellung. »Alle Stellen, die ihn beobachtet haben, sagen übereinstimmend, dass Mason einen unruhigen, nervösen Eindruck auf sie gemacht hätte. Aber keinem fiel auf, dass er vielleicht verfolgt wurde.«
»Was hat Mason denn bei Bannister zu suchen?«
»Keine Ahnung. Fleisher war draußen in El Morro, um Bruce Bannister deswegen zu befragen, aber nur das Personal hielt sich im Haus auf. Weder Bannister noch seine Tochter wurden angetroffen.«
»Moment mal…« Ich feuerte meine Zigarette durch das offene Fenster und wirbelte auf den Absätzen herum. »Bannister besitzt ein Flugzeug, Mister Milton. Eine zweimotorige Paggio…«
»Eine italienische Maschine, was?«
»Nicht in Los Angeles zugelassen«, erklärte Lieutenant Dempster, als er die Liste durchging.
»Sie wassert unten am Jachthafen. Schicken Sie sofort einen Mann hin, notieren Sie die Zulassungsnummer. Dann können wir beim Flugsicherheitsdienst anfragen, auf welchen Namen sie registriert ist. Ein merkwürdiges Zusammentreffen, was? Mason als Pilot und Bruce Bannister als Eigentümer einer mehrsitzigen, schnellen Maschine.«
»Aber ein Millionär wie Bannister«, rief Lieutenant Dempster entrüstet. »Das ist doch Unfug, Mister Cotton. Wollen Sie vielleicht behaupten, Bannister habe etwas mit dem Menschenschmuggel zu tim? Dass er Chinesen in die Staaten transportiert?«
»Ich behaupte gar nichts. Ich stelle nur fest, dass mir das merkwürdig erscheint, Lieutenant. Ich weiß Ihre Ehrfurcht vor Vermögen und einflussreichen Namen zu würdigen.«
Dempster räusperte sich wütend.
»Delmonte übernimmt den Auftrag«, entschied Ryan Milton. »Hier sind die Bilder, die wir aus dem Archiv der City Police gefischt haben. Erkennen Sie sie wieder, Mister Cotton?«
Ich nickte. »Die zwei Männer, die Hovell umlegten.«
»Fleisher hat sie identifiziert. Joe Beryll und Tony Gerald. Zwei üble Gangster. Gegen Beryll hegt seit drei Jahren ein Haftbefehl des Bezirksgerichts in Hollywood vor. Er wird wegen bewaffneten Raubes gesucht. Gerald saß in San Francisco wegen Erpressung und schweren Einbruchdiebstahls. Die Fahndung nach ihnen läuft.«
»Gut, dann mach ich mich auf den Weg. Überlassen Sie mir Bruce Bannister, Mister Milton.«
»Ungern«, knurrte er ablehnend. »Sie sollten Lieutenant Dempster oder jemand anderes mitnehmen. Wollen Sie Dick Fletcher verhaften?«
»Auf jeden Fall. Phil Decker versucht es in der ›Hawaii Bar‹, hoffentlich ist er nicht noch an anderen Unternehmen beteiligt.«
»Geben Sie sofort über Sprechfunk Nachricht, wenn Sie im ›Pelican Club‹ eingetroffen sind.«
»In Ordnung, Chef.«
Ich fuhr hinunter in die Kellergarage, zeigte dem Beamten meine von Ryan Milton gegengezeichnete Anweisung und bekam einen schweren, dunklen Chrysler ausgehändigt. Der Kommandowagen war eine fahrende Festung aus schusssicherem Glas und Panzerstahl. Ein dreihundertpferdiger Motor verlieh ihm eine ungewöhnliche Geschwindigkeit.
»Den haben wir vor Jahren nach einer Gangsterschlacht kassiert«, erzählte der Garagenbeamte, als er mir die Zündschlüssel gab. »Wenn Sie eine Maschinenpistole brauchen, Mister Cotton, unter dem Fahrersitz liegt sie. Hier links den Hebel drücken, sehen Sie?«
Heiliger Strohsack, hoffentlich gab es nicht noch andere Tricks, mit deren Hilfe man sich in die Luft sprengen konnte. Vorsichtig rückte ich hinter das Steuer, ließ den Motor an und rollte die Betonrampe hinauf.
Kurz darauf war ich hoffnungslos im Strom des zähfließenden Nachmittagverkehrs eingeklemmt. Die Sonne sank an den Horizont. Die Nacht brach herein. Vor zwanzig Stunden hatte ich Chet Mason erschossen in seinem Wagen aufgefunden…
El Morro ist ein Villenvorort von Los Angeles, gut zwanzig Meilen südlich der Stadt gelegen. Wenn man zum ›Pelican Club‹ will, kommt man an der Abzweigung der Staatsstraße siebzehn vorbei. Sie führt in gewundenen Serpentinen über den Hügelkamm, um in ein weites, tropisches Tal einzumünden. Wer genügend Geld besitzt, die irrsinnigen Grundstückspreise zahlen zu können, der hat sich in El Morro angesiedelt. Die Namen zahlreicher Bewohner des Millionärstals kann man fast ständig in den Zeitungen lesen.
Ich gewann fluchend und ungeduldig die Ausfallstraße von Los Angeles nach Süden, schaltete Sirene und Rotlicht ein und schaffte mir auf dem vierbahnigen Highway Platz. In Peertown hielt ich vor dem weiß gestrichenen, flachen Gebäude des Staatspolizeipostens.
Ein bulliger Sergeant saß im Dienstzimmer hinter dem Tisch und las in einem Magazin. Er sah uninteressiert auf, als ich in den Laden kam.
»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor und zeigte ihm meinen Ausweis. »Ist der Kollege hier, der gestern zu dem Toten gerufen wurde?«
»Ach, Sie sind das?«, rief der Mann überrascht. »Einen Moment, Mister Cotton.« Er schwang sich im Sitz herum und betrachtete die Karte hinter sich an der Wand. Bunte Magneteisen bezeichneten die Positionen der Streifenwagen. »Sergeant Croft ist drüben in El Morro. Wollen Sie ihn sprechen? Sie können ihn ja über Sprechfunk jederzeit erreichen.«
»El Morro zählt zu Ihrem Distrikt, nicht?«
»Bis Oatman hinunter.«
»Kennen Sie Bruce Bannister näher?«
»Den Millionär? Aber klar, Mister Cotton. Eine fabelhafte Tochter hat er. Gilda Bannister:.. Dreimal habe ich sie erwischt. Wir stehen auf freundschaftlichem Fuß miteinander.« Er grinste breit. »Sie sollte mal Autofahren lernen. Nur die schnellsten und teuersten Karren sind ihr gut genug.«
»Haben Sie Chet Mason mit Bannister zusammen gesehen?« Ich legte ihm Masons Bild hin.
»Nein. Bruce Bannister ist nicht der Mann, der sich in der Öffentlichkeit heruintreibt, Mister Cotton. Manchmal sehe ich ihn hier vorbeikommen. Gewöhnlich mit einem jungen Mann im Wagen. Wahrscheinlich der Sekretär oder so was. Sind Sie an Bruce Bannister interessiert?«
»Nicht unmittelbar. Aber Mason soll gestern für kurze Zeit in seiner Villa gewesen sein. Es würde mich weiterbringen, wenn ich wüsste, was Chet Mason mit Bannister zu tim hatte. Was ist das für ein junger Mann?«
»Na, vielleicht dreißig Jahre alt. Schwarze, gelockte Haare und eine richtige Indianernase. Das Haar ist vermutlich gefärbt. Mehr kann ich Ihnen nicht über ihn erzählen.«
»Vielleicht begegne ich Sergeant Croft unterwegs.«
»Soll ich ihn anrufen und sagen, dass er irgendwo auf Sie warten soll, Mister Cotton?«
»So wichtig ist es nicht.Vielen Dank.« An der Tür drehte ich mich nochmals um. »Sie haben nicht gesehen, ob Bannister nach Los Angeles hinein ist?«
»Während ich hier Dienst mache, nicht.«
Drei Meilen hinter Peertown zweigte die Straße Nach El Morro ab. Ich gab ordentlich Gas und schoss die Steigungen hinauf. Die Strecke war unbelebt. Zu beiden Seiten ragten Bäume urwaldgleich in den Abendhimmel. Ein kühler Wind kam vom Meer.
Am Rand von El Morro hielt ich einen Augenblick an und beugte mich aus dem Wagenfenster. Ich winkte einem jungen Burschen zu, der rauchend neben einer Pumpsäule lehnte.
»Das Haus von Mister Bannister?«
»Zweite Straße rechts, Mister. Ein hellgelber Bungalow.«
Ich schaltete mein Scheinwerfer ein und fuhr an. Bis zur zweiten Straße waren es gut drei Meilen. El Morro besaß eine hübsche Ausdehnung. Jedes Haus lag inmitten weitläufiger Parkanlagen, zum Teil durch private Golfplätze aufgelockert. Geld spielte hier keine entscheidende Rolle.
Es war ein Riesenbungalow mit großzügiger Terrasse und Schwimmbecken, das halb in das Haus hineinreichte. Palmen wuchsen auf dem kurz geschorenen Rasen. Rauschend glitten die Reifen über den schwefelgelben Kies. Ich bremste vor dem Eingang, stieg aus und rückte auf die Klingel. Licht war keins zu sehen. Aber die Front zur Straße lag nach Norden. Wahrscheinlich nur Küchenräume und Bäder.
Ein hagerer Mann öffnete. Im gleichen Moment flammten drei starke Lampen auf, die seitlich des Zugangs an den Stützpfosten des Glasdachs angebracht waren.
»Cotton vom FBI. Ich möchte Mister Bannister sprechen.«
»Bedaure, Mister Bannister ist nicht im Haus. Er wir heute auch nicht zurückerwartet.«
Ich trat ein, nachdem ich den Mann wortlos zur Seite geschoben hatte. Die Halle war unerhört luxuriös mit supermodernen Möbel und echten Teppichen eingerichtet. In einem künstlichen Marmorkamin brannte rötliches, elektrisches Licht. Ein lautloser Ventilator brachte schmale Stoffstreifen zum Flattern, als seien es züngelnde Flammen. Es war supermoderner Kitsch.
»Ich sagte doch, Mister Bannister…« begann der Kerl erneut.
»Ich bin auch mit Mister Rollins zufrieden. Oder mit seiner Tochter. In der Garage steht der silbergraue Rolls Royce. Machen Sie sich keinen Ärger, Freund.«
»Hallo…!«, rief eine helle Frauenstimme verwundert. »Was ist denn los, Garry?«
Gilda Bannister kam aus einem der zahlreichen Zimmer, deren-Türen von der Halle abgingen. Sie trug einen weißen Angorapullover, stahlblaue lange Hosen ohne Aufschläge und absatzlose Schuhe. Ihr Haar war im Nacken mit einer glitzernden Spange zusammengefasst und dann über die rechte Schulter nach vorn gelegt.
»Mister Fletcher meinte, sie wollten gern meine Telefonnummer haben«, sagte ich lächelnd.
»Oh, Sie sind es?«
»Cotton ist mein Name. Gestern fand ich leider keine Gelegenheit, mich vorzustellen.«
»Er wünscht Mister Bannister zu sprechen« , meldete sich der Hagere hinter mir. »Ich habe dem Herrn gesagt, dass Mister Bannister nicht im Haus ist, aber…«
»Du kannst gehen, Garry.«
Gilda Bannister hielt eine Tür auf und machte eine einladende Handbewegung. Ich nahm auf der Vorderkante eines blödsinnigen Sessels Platz, der aussah, als seien die Motten in ihn eingefallen. Vermutlich hatte er eine hübsche Stange Geld gekostet.
»Wie geht es unserem gemeinsamen Freund Rollins?«, erkundigte ich mich höflich. »Inzwischen dürfte er seinen Mordsrausch wohl ausgeschlafen haben.«
»Woher wissen Sie denn seinen Namen?«, rief das Mädchen verwundert.
»Mister Mason teilte ihn mir mit. Ein netter Kerl, dieser Mason. Leider ist er nun tot.«
»Ich verstehe kein Wort«, erwiderte Gilda Bannister reserviert. Ärgerlich warf sie den Kopf zurück. Ihre blauen Augen sahen mich starr an.
»Mason war gestern Nachmittag bei Ihrem Vater, Miss Bannister. Oder vielleicht auch bei Ihnen. Was wollte er?«
»Wie kommen Sie eigentlich dazu, solche Fragen zu stellen?«
Schweigend hielt ich ihr meinen Ausweis hin. Nicht die geringste Bewegung war in ihrer Miene zu lesen. Langsam lehnte sie sich in den Sessel zurück und zog die schlanken Beine auf den Sitz. Immer noch sah sie mich an, aber ich hatte das Gefühl, als sehe sie durch mich hindurch wie durch eine Glasscheibe.
»Ich kenne keinen Mason.«
»Er war im ›Pelican Club‹ gestern Nacht. Lesen Sie keine Zeitungen, Miss Bannister?«
»Warum sollte ich? Zeitungen langweilen mich nur.«
»Manchmal sind sie hochinteressant. Chet Mason wurde auf der Rückfahrt vom ›Pelican Club‹ nach Los Angeles von Gangstern ermordet. Sie verkehren doch häufig im ›Pelican Club‹?«
Einen Moment schien sie durch die Sprunghaftigkeit meiner Gedanken verwirrt. Dann lehnte sie sich vor und sagte: »Was geht mich das alles eigentlich an?«
»Dick Fletcher ist sicherlich ein alter Freund von ihnen?«
Sie antwortete nicht. Ich fuhr fort:
»Es hat keinen Sinn, auf störrisch zu schalten. Ich bin gekommen, ein paar Fragen zu stellen, und, bei Gott, ich werde die Antworten bekommen. Von Ihnen, oder von Ihrem Vater. Überlegen Sie es sich noch einmal. Wo ist Gentry Rollins augenblicklich? Kennen Sie eine Joan Delague? War Chet Mason vielleicht bei Ihrem Vater als Pilot beschäftigt? Antworten Sie…«
Sie bewegte sich nicht, sprach nicht und ließ auch kein Zeichen erkennen, dass sie meine Fragen überhaupt verstanden hatte.
Hinter mir erklang ein Geräusch, aber ich vernahm es zu spät.
»Nehmen Sie die Arme hoch«, knurrte die Männerstimme drohend. »Wird’s bald?«
Teufel das fehlte mir gerade.Tausend Gedanken zuckten wie Blitze durch meinen Kopf. Ich hatte eine volle Breitseite abgefeuert ohne überhaupt ein Ziel zu sehen. Jetzt schossen sie zurück…
»Sie werden nichts damit erreichen«, murmelte ich vorsichtig. »Sie wissen, was Ihnen geschieht, wenn Sie einen FBI-Beamten töten. Sind Sie so töricht, zu glauben, ich hätte keine Nachricht hinterlassen, wo ich hingefahren bin. Mein Lieber, Sie kennen das FBI noch nicht…«
»Mit Drohungen erreichen Sie gar nichts«, sagt die Stimme in meinem Rücken. »Sie können ihn nach Waffen untersuchen, Miss Bannister.«
Na, jedenfalls war es nicht Bruce Bannister, der mich da in Schach hielt. Ganz gemächlich drehte ich den Kopf zur Seite, der Mann, der mir geöffnet hatte, hielt einen automatischen Fünfundvierziger Colt in der Faust. Er lächelte höhnisch.
»Hoffentlich ist er nicht geladen, was?«
»Sie werden noch Gelegenheit haben, das festzustellen. Kommen Sie mir nicht in die Schusslinie, Miss Bannister.«
Das Mädchen regte sich endlich wieder. Geschmeidig streckte sie die langen Beine aus, stand auf und trat die drei, vier Schritte auf meinen Sessel zu.
Ich blieb sitzen, wartete…
Jetzt streckte sie die rechte Hand vor und versuchte unter meinen Rock zu greifen, wo die Smith & Wesson in ihrem Halfter stak. Es war eine winzige Chance für mich, aber ich musste sie wahrnehmen. Ob ich eine zweite fand, schien unsicher. Sie durften mich unter keinen Umständen entkommen lassen.
Blitzartig schossen meine beiden Arme vor, packten das Mädchen an den Handgelenken und rissen sie zu mir in den Sessel hinab .Gleichzeitig machte ich mich so klein wie nur möglich, kroch regelrecht in die Polsterung und stieß Gilda Bannister wenig gentlemanlike rückwärts über die Sessellehne. Der Kerl konnte nicht schießen, wenn er sie nicht treffen wollte.
Sie gab einen spitzen, gellenden Schrei von sich, als sie hart auf den Teppich fiel. Ich warf mich nach vorn, zog den Kopf zwischen die Schultern und rollte unter den niedrigen Rauchtisch, der zwischen Couch und Sesseln stand. Die rechte Hand verschwand im Rock, packte die Waffe und riss sie mit einer tausendmal geübten Handbewegung aus dem Halfter.
Donnernd klang der Abschuss des schweren Colts auf. Zwei Handbreit vor mir fuhr das mehr als zwanzig Gramm schwere Stahlmantelgeschoss ins Parkett und riss dünne Holzsplitter heraus.
Ich sah seinen Oberkörper über die Sessellehne ragen, sah sein verkniffenes, erregtes Gesicht und die drohende Laufmündung einer Armeepistole. Da schoss ich zurück.
Im Liegen, das ganze eigne Körpergewicht ausgerechnet auf den rechten Unterarm gestützt, kann man nicht erwarten, einen gut gezielten Schuss anzubringen. Er ging auch daneben. Gleichzeitig rückte ich weiter gegen die Wand vor, um aus der Schussrichtung herauszukommen. Gilda Bannister konnte ich nicht sehen. Ich hörte nur die schlurfenden Geräusche, die entstanden, als sie wohl versuchte, auf Händen und Füßen im Schutz des breiten Sessels die Tür zur Halle zu erreichen. Auch der Bewaffnete ging in die Knie, womit er meinem Blickfeld entschwand.
Hoffentlich rief die Frau keine Verstärkung herbei. Mit dem Kerl da würde ich zurechtkommen. Aber falls sie mich in die Zange nahmen, war die Lage alles andere als rosig für mich. Weder Sessel noch Tisch boten ausreichenden Schutz gegen die enorme Durchschlagskraft großkalibriger Pistolen.
»Geben Sie es auf, Freund«, versuchte ich den Mann zu warnen. »Werfen Sie die Kanone fort. Eine Minute haben Sie Zeit.«
Als Antwort feuerte er blindlings in meine Richtung.
Schnell glitt ich zur Seite, schob mich um die Couch herum und robbte über den flaumweichen Teppich, der jedes Geräusch in sich aufsaugte. Ich fasste ihn von der Flanke her.
Der nächste Schuss traf ihn, schüttelte ihn durcheinander, ließ ihn sekundenlang unsicher schwanken, bis er polternd auf die Dielen brach. Hart schlug die Waffe vor ihn hin. Ich sah, wie sein rechter Arm Anstalten traf, nach der entfallenen Pistole zu greifen, aber es war nicht mehr als ein willenloser Reflex. Er war tot, noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte.
Einen Augenblick atmete ich ruhig und tief durch. Dann kam die Flut zurück, überschwemmte mein ganzes Denken. Es würgte mir im Hals.
Ich gehöre nicht zu den Menschen, die kaltblütig einen anderen erschießen können, auch wenn dieser andere ein Gangster ist.
Vielleicht zwanzig Sekunden verstrichen, ehe ich aufstand. Die Pistole noch in der Faust, trat ich misstrauisch und gewappnet auf den Mann zu. Er lag seitlich auf dem Teppich, in den Hüften abgeknickt. Er hatte für alles bezahlt, was er im Lauf seines Lebens an Schuld auf sich geladen haben mochte.
Sekundenlang lauschte ich in die unnatürliche Stille des Hauses. War das Mädchen mit dem Toten allein in der Villa gewesen?
Dann begann ich zu laufen, hastete quer durch die große Halle und griff zur Türklinke.
Hinter dem Bungalow heulte ein starker Automotor durch die Nacht. Ich sah ihn noch aus dem Park auf die Straße gleiten, ohne Licht, ein glitzernder, lang gestreckter Schemen. Gilda Bannister mit ihrem silbergrauen Rolls Royce .Verdrossen schob ich die Waffe unter die Achsel.
Im Kommandowagen blinkte flatternd und nervös das rote Kontrolllämpchen der Funksprechanlage. Ich warf mich auf den Sitz und drückte auf den Knopf. Rauschend kam Leben in den Lautsprecher.
»Hallo, Zentrale. Hier spricht Cotton aus dem Kommandowagen. Ich höre…«
»Hier ist die Zentrale«. Meldete sich eine ruhige Männerstimme. »Ich versuche schon seit fünf Minuten, Sie anzurufen. Mister Milton wünscht Sie dringend zu sprechen, Mister Cotton. Eine Sekunde…«
Gleich darauf ertönte Ryan Miltons volles Organ:
»Gott sei Dank, wo stecken Sie denn, Cotton? Ihr Freund Decker ist verschollen. Fleisher und Garrick haben den Fairelane ungefähr dreihundert Meter von der ›Hawaii Bar‹ entfernt in der Santenstreet gefunden. Sechs Mann von uns stellen augenblicklich die ganze Bar auf den Kopf.«
Allmächtiger, sollte Phil in eine Falle gelaufen sein?
»Schicken Sie umgehend einen Wagen zum Jachthafen hinunter, Mister Milton. Bannisters Flugboot muss festgehalten werden. Ich bin hier in El Morro. In Bannisters Villa… Sofort Großfahndung nach Bruce Bannister und seiner Tochter Gilda. Sie ist mit einem silbergrauen Rolls Royce entkommen. Ich habe einen Toten hier, Mister Milton.Vermutlich ein Mitglied der Organisation. Sie haben mich überrumpelt und bedroht. Hören Sie, Rollins ist Bruce Bannisters Mann. Es kommt alles auf eins heraus. Haftbefehl für beide Bannisters und für Dick Fletcher.«
»Teufel, das ist aber eine Überraschung. Ich schicke Ihnen einen Wagen, Cotton. Können Sie sich solange dort halten?«
»Das Haus scheint leer zu sein. Bis jetzt lässt sich kein Mensch blicken.«
»Warten Sie, ich benachrichtige das Kommando der Staatspolizei. Die können eher als wir in El Morro sein. Eine Sekunde noch…«
Ich vernahm undeutlich murmelnde Stimmen, als habe Ryan Milton sich vom Mikrophon abgewandt. Dann sagte er aufgeregt: »Hören Sie noch? Delmont kommt eben vom Jachthafen zurück. Das Flugzeug ist weg. Ein paar Kerle wollen gesehen haben, wie es vor einer halben Stunde startete. Mit südlichem Kurs.«
»In Richtung auf die mexikanische Grenze«, erwiderte ich. »Sie müssen demnach Nachtfluginstrumentierung besitzen. Haben Sie die Radarstationen benachrichtigt?«
»Ist geschehen. Bleiben Sie in der Nähe des Wagens, damit ich Sie jederzeit erreichen kann.«
»Ich muss zum ›Pelican Club‹, Mister Milton. Rollins dürfte Bruce Bannisters Agent in Los Angeles gewesen sein. Er mietete auch die Wohnung im Ranroad Building und gab sie an Brand und Mason weiter. Chet Mason war demnach der Pilot. Haben Sie was wegen Joan Delague erfahren?«
»Nein«, entgegnete Milton ärgerlich. »Fletcher wurde in der ›Hawaii Bar‹ nicht angetroffen. Aber die Keeper kennen das Mädchen. Gestern sei sie noch im Dienst gewesen.«
»Bannister fürchtete wohl, Joan Delague würde Krach schlagen, falls sie erfuhr, dass ihr Freund Mason umgelegt worden war. Hoffentlich treffen wir sie noch lebend an.«
»Hoffentlich…«, wiederholte Ryan Milton bekümmert. »Ich veranlasse alles weitere, Mister Cotton. Warten Sie bitte, bis die Staatspolizeistreife eintrifft.«
Der Lautsprecher knackte leise Das Lämpchen erlosch. Ich holte eine Zigarette aus der Jackentasche, lehnte mich in die Polster und sah in das schummrige Dunkel des gepflegten Parks. Die Stille war unnatürlich und zerrte an den Nerven. Die Schüsse konnten unmöglich in der Nachbarschaft gehört worden sein. Dazu waren die Grundstücke viel zu groß.
Fünf Minuten verstrichen, als zwei grelle Scheinwerfer die Straße heraufkamen. Mit unwahrscheinlichem Tempo schoss der große Wagen durch das schmiedeeiserne Parktor und raste über den schmalen Weg, dass der Kies seitwärts davonspritzte. Sechs, sieben Meter rutschte das Fahrzeug mit den blockierten Rädern auf meinen Chrysler zu. Drei Polizisten sprangen heraus, Revolver und Stablampen in den Fäusten.
»Hallo…« Ich winke ihnen. »Einen Rolls Royce unterwegs gesehen? Der-Tote ist im Haus.«
»Sie haben verdammtes Pech«, murmelte Sergeant Croft, als er mich im Licht seiner Lampe musterte. »Sie fallen ja direkt über Leichen, Mister Cotton. Nein, wir haben keinen Rolls Royce gesehen. Doch nicht Gilda Bannisters Auto? Was.. ,?Teufel, bis zu uns kam die Fahndungsmeldung noch nicht durch. Aber sehr weit kann niemand mit einem so auffälligen Wagen kommen.«
»Hoffen wir es. Das FBI-Kommando wird einen Wagen mit der Mordkommission schicken, Sergeant. Wenn Sie nur inzwischen das Haus im Auge behalten würden. Ich fahre schnell zum ›Pelican Club‹ hinüber.«
»Wagen elf mit Sergeant Buster ist da irgendwo in der Nähe. Soll ich ihn rufen?«
»Ja. Sie mögen eine halbe Meile in Richtung auf Perrytown zu auf mich warten.«
Croft rief seine Zentrale, ließ sich vermitteln und sprach dem Streifenwagen elf meine Bitte zu. Die Sache ging also in Ordnung.
Ich machte mich davon.
***
Um zehn Uhr fuhr ich auf den Parkplatz des vornehmen Nachtclubs. Zahlreiche Wagen standen wie zu einer Parade aufgefahren. Sergeant Buster und seine beiden Begleiter hielten inzwischen jenseits der mannshohen Hecken an der Zufahrt zum Grundstück. Sie standen bereit, beim ersten Zeichen von Gefahr einzugreifen. Fünfzehn Minuten hatte ich Zeit.
Eilig kam der Parkwächter angerannt. Schwenkte die Lampe und dirigierte mich geschäftstüchtig in eine Parklücke hinein. Sogar die Wagentür riss er mir auf, zog die Mütze und hielt diskret die offene Hand hin.
»Mister Rollins schon hier?«, erkundigte ich mich beiläufig.
»Rollins…? Na, aber sicher.«
»Ist er heute nüchtern?«
»He, was?«, sagte er verblüfft. »Wieso nüchtern, Mister? Was meinen Sie denn damit?«
»Weniger Lügen, mehr die Wahrheit reden«, sagte ich kühl. »Sie kennen Rollins überhaupt nicht.«
»Na, ja… Bei den vielen Gästen, die hier täglich herkommen.« Er hob unbestimmt die Schultern und betrachtete seine offene Hand. Bei mir hatte er ausgesprochenes Pech. Gestern kein Trinkgeld und heute ebenfalls nicht.
»Miss Bannister aber kennen Sie wohl?«
»Klar. Das war die Frau gestern…« Er richtete sich etwas in die Höhe, um mir ins Gesicht zu spähen. »Ach, Sie sind es wieder, Mister? Ich hab doch schon alles ausgesagt?Was wollen Sie denn jetzt noch von mir?«. Seine Stimme zitterte leicht.
»War Fletcher heute schon hier?«
Er schüttelte bestimmt den Kopf. Nein, der Manager hatte sich noch nicht blicken lassen. Mister Masters sei bereits höchst ungehalten darüber. Duff Masters versehe so etwas wie den Posten eines Oberkellners und zweiten Geschäftsführers des Clubs.
»Wir zwei wollen uns mal unter vier Augen unterhalten«, schlug ich vor. »Kommen Sie, Freund. Das da drüben ist wohl Ihre Bude?«
»Ja. Aber ich wüsste wirklich nicht, Officer…«
»Keine Angst. Nur ein paar Fragen. Wer wird denn vor Fragen Angst haben, he? Sie vielleicht?«
Er lachte gezwungen, als habe ich einen herrlichen Witz erzählt. Einen Witz, dessen Pointe er seit Jahren kannte. Diensteifrig ging er neben mir her auf den Bretterverschlag zu. Eine nackte Glühbirne erleuchtete den kümmerlichen Raum. Aus rohen Brettern war ein Tisch gebastelt worden, dahinter eine Sitzbank. Die eine Wand zierte ein rohes Regal aus Tannenholz. Verschiedene Gegenstände lagen in den zahlreichen Fächern. Taschentücher und Zigarrenetuis, ein Regenschirm und andere Fundgegenstände.
»Ich möchte gern etwas über Gilda Bannister erfahren. Und über den jungen Mann, den sie gestern betrunken herbrachte. Kannten Sie ihn?«
»Nein. Das heißt, ich weiß nicht, wie er sich nennt. Gesehen hab ich ihn hier schon ein paarmal, Officer.«
»Wann verließ er den Club? Und wie… ? Zu Fuß? Nahm ihn jemand in seinem Wagen mit? Oder benutzte er ein Taxi?«
»Mein Dienst geht bis vier Uhr früh. Dann wird geschlossen«, berichtete der Mann umständlich. »Solange ich hier auf dem Platz war, hat er das Haus bestimmt nicht verlassen. Ob später, das kann ich nicht sagen.«
»Was für ein Mann ist Dick Fletcher? Sie arbeiten doch schon eine ganze Weile als Parkwächter im ›Pelican Club‹?«
»Zwei Jahre sind’s nun her. Hab die Stelle durch die American Legion bekommen. Ich hab im letzten Krieg was an der Lunge gefangen, wissen Sie? Kann mich eigentlich nicht über Mister Fletcher beschweren. Nein, wirklich nicht.«
»Wissen Sie, dass er außerdem noch Geschäftsführer in der ›Hawaii Bar‹ in Los Angeles ist?«
»Ne, keine Ahnung. Der kann wohl den Hals nicht voll genug bekommen?«
Ich ließ meinen Blick über das primitive Regal gleiten. Und stutzte… Eine Kleinigkeit war es nur, aber ich bin gewohnt, auch Kleinigkeiten zu beachten.
»Wer, zum Teufel, verliert eigentlich einen einzelnen Schuh? So was muss man doch merken?«
»Hier hab ich noch ganz andere Dinge gefunden«, erklärte der Parkwächter grinsend. »Leider nur der linke, Officer. Muss eine Menge Geld gekostet haben, was? Sieht nach Maßanfertiguhg aus. Der lag heute früh drüben vor den Sträuchern.«
Ich griff mir den Schuh, betrachtete ihn sinnend und wusste genau, dass er irgendeinen Schlüssel darstellte. Aber zu was…?
»Einer ist absolut wertlos«, bemerkte der Mann. »Na, vielleicht verliert er gelegentlich noch den zweiten. Scheint nicht mal getragen zu sein, was?«
Die Sohlen waren glatt und lackiert. Ein großer, brauner Stempel war in das Leder eingeprägt.
Ich versuchte den Mann noch ein wenig auszuholen, aber sein Geist war mäßig und leicht verstört.
Bunte Lichter bestrahlten den Eingang zum ›Pelican Club‹. Auf der Terrasse tanzten zahlreiche Paare. Einschmeichelnde Musik drang in die Nacht.Vor dem Portal drückten sich einige junge Männer herum, die grinsend und flüsternd irgendeine Dummheit ausheckten. Ein Mädchen kicherte.
Im Vorraum gab ich meinen Hut an der Garderobe ab.
»Einundzwanzig Cents, bitte«, forderte das Girl und warf mir einen Schmachtblick zu. »Kommen Sie eigentlich immer allein?«
»Was? Wieso?«
»Waren Sie nicht gestern auch schon hier?«, fragte sie frech.
Ich sah sie an. Ein kokettes Ding mit knalligem Make-up.
»Wie wäre es gelegentlich mit einer kleinen Autofahrt?«, fragte ich.
»Freitags hab ich immer frei«, gestand sie entgegenkommend.
»Eine gute Idee«, nickte ich zustimmend. »Ist Rollins schon da?«
»Oh, Sie kennen ihn, ja…? Scheußlich, sich zu betrinken, nicht? Aber Miss Bannister macht das wohl nichts weiter aus. Sie ist ziemlich exaltiert. Kunststück, mit ihrem Geld…« Verächtlich schnippte sie mit Daumen und Zeigefinger, als wollte sie ausdrücken, dass Geld sie nicht im Geringsten interessierte. Ich glaubte es ihr unbesehen.
»Ein Kunststück, wie man sich so sinnlos besaufen kann«, gab ich zurück. »Ich brauchte dazu wenigstens drei volle Flaschen.«
»Aber nicht Mister Rollins«, versicherte die Kleine mit wichtigem Gesicht. Scheu sah sie sich in der Vorhalle um, als könnte Dick Fletcher hinter der nächsten Säule stehen und zuhören. »Er hat doch sonst nie etwas getrunken. Immer nur Tomatensaft und Limonaden. Da haut ihn ein halbes Dutzend Cocktails sicher um.«
»Was denn? Ein Antialkoholiker?«
»Fragen Sie Jim. Das ist der Barkeeper, Mister. Er hat es mir erzählt. Ich glaube nicht, dass viele Männer in einen Club gehen, um Tomatensaft zu trinken.«
»Vielleicht interessierte ihn etwas anderes als Alkohol«, gab ich zu bedenken. Ich zwinkerte ihr zu. Die Kleine errötete geschickt, kicherte und warf sich eine Locke über die Schulter.
»Haben Sie gesehen, wann er wieder auf die Beine kam?«
»Nein. Er lag doch in Mister Fletchers Privatbüro.«
»Und Miss Bannister hat sich auch nicht mehr um ihn gekümmert?«
»Bewahre. Die war doch froh dass sie ihn los war. Eine kaltschnäuzige Person.«
Der linke Schuh… Verdammt noch mal, warum war ich nicht gleich darauf gekommen? Rollins trug nur einen Schuh an den Füßen, als ich ihn mit Hilfe des Parkwächters in den Club schaffte. Der linke Schuh fehlte. Und heute Morgen hatte er diesen Schuh irgendwo auf dem Parkplatz gefunden.
Ich machte kehrt, verließ eilig die-Vorhalle und lief zu dem Parkwächter zurück.
»Zeigen Sie mir die Stelle, wo Sie den Schuh fanden.«
»Da drüben.« Er deutete zu der einsamen Laterne hin.
»Wo Miss Bannisters Rolls Royce stand?«
»Ja, Ungefähr dort. Was ist mit dem Schuh?«
»Geben Sie ihn her.«
»Aber wenn sich der Verlierer nun meldet? Was soll ich ihm sagen?«
»Er wird sich nicht melden, mein Lieber. Ich befürchte, er braucht keine Schuhe mehr.«
Verstört eilte der Mann in seinen Verschlag und holte den schwarzen Lackschuh. Ich knipste mein Feuerzeug an und betrachtete im flackernden Schein der kleinen Flamme nochmals die Sohle. Nicht der winzigste Kratzer war zu sehen. Sie konnten eben aus einem Schuhgeschäft gekommen sein.
Ohne weiter auf das Murmeln des Parkwächters zu achten, ging ich zu meinem Wagen hinüber und drückte die Sendetaste. Sofort meldete sich der Beamte in der Zentrale. Ich verlangte Ryan Milton.
»Hallo! Hier ist Cotton. Etwas Neues, Mister Milton. Schicken Sie ein halbes Dutzend Leute zum ›Pelican Club‹. Wir müssen den ganzen Bau auf den Kopf stellen. Ich halte jede Wette, dass Gentry Rollins gestern Nacht in betäubtem Zustand von Gilda Bannister hierher geschafft wurde. Niemand sah ihn den Club verlassen. Erinnern Sie sich an den Betrunkenen, den ich in den Club brachte? Es war Rollins, Mister Milton. Er trug nur einen Schuh. Den zweiten fand heute Morgen der Parkwächter beim Säubern des Platzes. Wahrscheinlich fiel er unbemerkt aus Gilda Bannisters Rolls Royce, während wir Rollins vom Sitz zogen. Der Bursche stank grässlich nach Whisky, aber ich vermute, dass er stocknüchtem war. Er trank sonnst keinen einzigen Tropfen Alkohol. Wie sollte er plötzlich dazu kommen, sich sinnlos zu besaufen? Und noch etwas, seine Schuhe sind unbenutzt. Nicht die mindeste Abnutzung ist auf den Sohlen zu erkennen. Selbst wenn er nur zehn Schritte gegangen wäre, hätten sie verkratzt sein müssen.«
»Eine Finte, wie?«, fragte Milton. »Sie betäuben ihn und richten ihn als Betrunkenen her, um beim Transport nicht aufzuplatzen. Natürlich müssen sie Rollins in einen Abendanzug zwängen, wenn der ›Pelican Club‹ das Ziel war. Sie schnappen sich in der Eile ein paar schwarze Schuhe, ohne darauf zu achten, dass sie völlig neu sind. Gut, ich verstehe… Eine Flasche Whisky über die Kleider ausgegossen, und selbst ein gewitzter G-man fällt prompt darauf herein. Verdammt noch mal die verstehen aber ihr Handwerk, Cotton. Von hier nichts Neues. Die Boys haben in der ›Hawaii Bar‹ nichts von Belang gefunden. Ich mache mir ziemliche Sorgen um Ihren Freund Decker.«
»Ein Mann kann nicht spurlos verschwinden. Phil war bestimmt in der Bar. Wenn er Fletcher in die Hände gefallen ist, so muss es einen Weg geben, ihn unbemerkt fortzuschaffen.«
»Der Zeitfaktor stimmt«, kam Miltons besorgte Stimme aus dem Lautsprecher. »Gelang es ihnen, Ihren Freund außer Gefecht zu setzen, so könnten sie ihn sehr gut zum Jachthafen gebracht haben. Ungefähr um die gleiche Zeit startete Bannisters Flugzeug.«
Es war zum Wahnsinnigwerden. Wir hielten sämtliche Fäden des Falles in der Hand, aber wir konnten den letzten, entscheidenden Knoten nicht schürzen. Sie entzogen sich unserer Nachstellung mit unglaublichem Geschick. Ich machte mir ernstlich Sorgen um Phil. Nicht, dass ich befürchtete, er könnte nicht mehr am Leben sein. Dieser Gedanke kam mir nicht. Zwar muss jeder von uns damit rechnen, dass ihn eines Tages sein Los trifft, dass er unter den Schüssen rücksichtsloser Gangster seinen Diensteid mit dem Leben besiegelt. Unzählige der besten Männer hat es schon getroffen. Niemand kann mit Sicherheit sagen, ob er nicht der Nächste ist, der im gnadenlosen Kampf gegen die Unterwelt sein Schicksal erfährt. Aber im Dienst gibt es' keine falsche Sentimentalität, kein Zögern und Zurückweichen vor Entscheidungen. Hier gelten nur das bessere Wissen und die härtere Ausbildung, die stärksten Nerven und der unerschütterliche Glaube an den Sieg des Rechts. All dies ist bei Phil bis zur Vollendung entwickelt. In hundert Gefahren hatte er sich bewährt, in hundert aussichtslosen Situationen einen Weg gefunden, hundert Niederlagen zum Sieg verwandelt. Wo er sich auch befand, er wusste, dass seine Kameraden vom FBI ihn nicht im Stich lassen würden, dass der riesenhafte Apparat auf vollen Touren lief, ihm beizustehen.
»Ich warte auf Ihre Männer, Mister Milton. Keine Nachricht wegen des Rolls Royce?«
»Er wurde im Süden von Loredo gesehen. Augenblicklich werden die Straßen nach Mexiko gesperrt. Die verdammte Nacht macht uns in vielem einen Strich durch die Rechnung. Wahrscheinlich versucht sie irgendwo über die Grenze zu gelangen. Aber es wird ihr nicht gelingen. Mit einem Wagen niemals. Sie müsste es zu Fuß versuchen, und das hat nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn sie entweder die geheimen Grenzübergänge haargenau kennt, oder einen kundigen Führer mitnimmt. So ein Mann ist aber innerhalb von Minuten nicht zu beschaffen, Cotton.«
Die Verbindung wurde abgebrochen. Ich verließ den Wagen und schlenderte quer über den dunklen Parkplatz, folgte dem breiten Kiesweg zur Straße und benachrichtigte Sergeant Buster, dass er mit seinen Leuten die Rückseite des Grundstücks abriegelte. Ich selbst wollte dass vordere Portal im Auge behalten.
Milton schaffte die Strecke von Los Angeles heraus in achtzehn Minuten. Mit zwei schweren Wagen rasten sie über die Spitzkehren. Sie standen noch gar nicht richtig vor dem Eingang zum ›Pelican Club‹ als die G-men mit gezogenen Waffen aus den Fahrzeugen sprangen und das große Haus umstellten. Mitten im Takt erstarb die Musik auf der von bunten Lampions beschienenen Terrasse. Ein paar Frauen schrien erschrocken auf, als sie die bewaffneten Zivilisten entdeckten.
Ryan Milton hob befehlend den rechten Arm.
»Bleiben Sie auf Ihren Plätzen, Gentlemen. Das Haus ist von Beamten des FBI umstellt. Bitte, halten Sie Ihre Ausweise bereit.«
Wir trafen Duff Masters in Fletchers Privatbüro. Er starrte uns mit weit aufgerissenen Augen entgegen, als seien wir gekommen, ihm einen Strick um den Hals zu legen. Masters war ein schmächtiger nervöser Geselle, dessen halb geschlossene Lider ständig zuckten. Bevor er nur den Mund öffnen konnte, war er schon auf Waffen abgetastet. Zwei Beamte begannen den Schreibtisch auszuräumen. Einer stülpte den Papierkorb auf den Tisch und betrachtete jeden noch so winzigen Schnitzel. Der Rest klopfte die Wände ab, hob hier den Teppich hoch, rückte einen Sessel zur Seite und griff in die Polsterung. Alles geschah fast lautlos und mit einer beinahe mechanischen Präzision.
»Sie sind der Vertreter von Mister Fletcher?«, eröffnete Ryan Milton das Verhör. »Bleiben Sie sitzen. Wo steckt Fletcher zurzeit?«
»Ich habe keine Ahnung. Den ganzen Tag über hat er sich hier noch nicht sehen lassen.«
»Wo wohnt er?«
»Hier im Club. In der zweiten Etage, Officer.«
Milton gab Harry Goldsmith einen Wink.
»Außer dem ›Pelican Club‹ leitete Fletcher doch auch noch die ›Hawaii Bar‹ in Los Angeles. Gibt es noch einen dritten Betrieb?«
»Nein. Ich weiß nichts davon. Sie müssten schon Mister Bannister fragen.«
»Bruce Bannister? Was hat der denn mit dem ›Pelican Club‹ zu schaffen?«
»Aber ihm gehören doch die beiden Betriebe. Officer«, rief Duff Masters aufgeregt. »Wussten Sie das denn nicht?«
Milton ging ohne eine Bemerkung über diese Neuigkeit hinweg. Nur einen nachdenklichen Blick warf er mir zu. Gut, jetzt wussten wir bald alles, was für uns zu wissen notwendig war. Bruce Bannister war der führende Kopf der Organisation. Er verdiente sein Vermögen mit Menschenschmuggel. Und das Geld legte er im ›Pelican Club‹ und in der ›Hawaii Bar‹ an. Nach außen hin trat Dick Fletcher als Geschäftsführer auf. Es gab kaum einen harmloseren Treffpunkt, um dunkle Unternehmen abzusprechen als eine Bar, wo man an der-Theke beim Whisky friedlich beisammensitzen konnte.
»Kennen Sie einen Gentry Rollins?«
»Gewiss. Mister Bannisters Sekretär«, erwiderte Masters bereitwillig. Entweder verstand er meisterhaft, sich zu verstellen, oder er war absolut harmlos und wusste von allem nichts.
»Wann haben Sie ihn zum ersten Mal gesehen?«
»Vielleicht vor zwei Monaten, Officer.«
Das war ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Rollins sein Büro im Ranroad Building auf gab.
»Gestern auch?«, bohrte Milton hartnäckig.
»Gestern war ich nicht im Betrieb«, erklärte Duff Masters. »Ich hatte meinen freien Tag.«
»Wir werden das nachprüfen. Jetzt haben Sie noch eine letzte Gelegenheit, Ihre Aussagen zu revidieren, falls Ihnen ein Irrtum unterlaufen ist, Mister Masters. Später nageln wir Sie darauf fest.«
Er hob zaghaft die Schultern und sah von einem zum anderen, als verstände er überhaupt nicht, was wir von ihm wollten. Nein, Duff Masters war ein unbeschriebenes Blatt. Fletcher hatte keine Last mit ihm gehabt. Menschen wie er dachten über nicht mehr nach als über das, was ihnen unmittelbar auf getragen wurde.
»Nehmen Sie ihn mit hinaus, Randish«, befahl Ryan Milton knapp.
Harry Goldsmith ließ die beiden an sich vorbei, zog die Tür heran und legte ein paar Papiere vor uns auf den protzigen Schreibtisch.
»Fletcher muss getürmt sein, Chef. Er hat drei Zimmer oben. Aber sie sind alle durchgewühlt. Das da fand ich hinter einer Schrankschublade. Wahrscheinlich fielen die Bogen unbemerkt heraus, weil sie zu voll war.«
»Teufel noch mal…« rief Ryan Milton überrascht. »Sehen Sie sich das an, Cotton.«
Er gab mir die Papiere weiter. Gewöhnliche Geschäftsbriefbogen mit blauem Aufdruck »Trujillo and Martinez, Mexican Fruit Company, Zweigstelle Puerto Penasco.«
»Wo liegt der Ort?«
»Nie gehört«, versicherte ich. »Vermutlich irgendwo in Mexiko.«
»Wir werden im geographischen Handbuch nachschlagen.« Milton wandte sich um, als Delmonte in den Raum trat. »Spuren gefunden, die auf Gentry Rollins hinweisen?«
»Hier im Haus nicht, Chef.«
»Sicher haben sie Rollins noch in der Nacht fortgebracht«, überlegte ich. »Um vier Uhr früh wird der Club geschlossen, Zeit genug für Fletcher, mit dem bewusstlosen Rollins im Wagen das Grundstück zu verlassen.«
»Kommen Sie«, befahl Milton kurz. »Sie bringen das zu Ende, Delmonte. Der Betrieb wird dichtgemacht. Schicken Sie sämtliche Gäste nach Hause. Wir müssen uns um Bannister und Fletcher kümmern. Zum Teufel, wo man zupackt, greift man ins Leere.«
Die Wagen standen hintereinander vor dem Eingang aufgefahren. Glitzernd funkelten die hohen Antennen am Heck. Aus dem offenen Fenster drang das Knistern und Knacken der Lautsprecher. Über Sprechfunk hielten die Fahrer Verbindung mit der Zentrale aufrecht. Meldung um Meldung wurde durchgegeben, aber es waren Fehlanzeigen der verschiedenen Streifen.
»Hallo, Chef…!«, rief George Corvin mit einemmal. »Sie haben den Rolls Royce.« Er drehte auf volle Lautstärke auf. Krächzend kam die Stimme des Beamten aus der Zentrale:
».. wurde um null Uhr vier auf der Staatsstraße achtzig von San Diego in östlicher Richtung fahrend gesichtet. Eine provisorische Straßensperrung wurde mit hoher Geschwindigkeit durchbrochen. Die Beamten des Streifenwagens erhielten Maschinenpistolenfeuer. Anweisungen von Einsatzleiter an alle Wagen der Staatspolizei im Bereich der Distrikts San Bernardino, Riverside und Imperial: sämtliche Brücken über den Colorado sind sofort zu sperren. Bei Auftauchen des silbergrauen Rolls Royce ist unverzüglich von den Schusswaffen Gebrauch zu machen. Für dass gesamte Gebiet des Staates Kalifornien wird Alarmstufe zwei angeordnet. Alle Nachrichten unmittelbar an die Funkleitstelle des Distriktsbüros des FBI Los Angeles. Ende.«
Ryan Milton knipste die Wagenbeleuchtung an. Ich hielt das eine Ende der Landkarte. En paar Sekunden starrten wir ungläubig auf den Plan.
»Zum Teufel, was soll das?«, grollte der Chef. »Die Frau fährt ja im Kreis herum, Cotton. Wie kann sie einen so schweren Wagen lenken und eine Maschinenpistole bedienen?«
»Da sind mehrere im Auto. Sie ist nicht allein geflohen. Wir sollten die Verfolgung einstellen, Mister Milton. Überwachen wir nur ihren Fluchtweg. Schließlich wird sie uns zum Ziel führen.«
»Einverstanden. Rufen Sie die Zentrale, Corvin.« Der Chef nahm das Mikrophon zur Hand. Mit knappen Sätzen gab er seine Anweisungen. Innerhalb von Sekunden wurden die Befehle an über hundert Polizei wagen weitergeleitet.
»Was will sie bloß am Colorado?«, knurrte G-man Fleisher kopfschüttelnd. »Bildet sie sich ein, sie könnte mit einem Wagen durch die-Yuma-Wüste über die Grenze entkommen?«
»Herrgott, Bannisters Flugzeug«, rief ich. »Gilda versucht das Laguna Reservoir bei Winterhaven zu erreichen. Der Stausee ist achtzehn Meilen lang. Dort können sie bequem wassern. Ich fahre sofort los. Kann ich zwei Ihrer Leute mitbekommen, Mister Milton?«
»Sie schaffen es nicht, Cotton. Sie werden sich unterwegs das Genick brechen. Der Vorsprung ist viel zu groß.«
»Vor drei Uhr geht der Mond nicht unter. Ich glaube nicht, dass Bannister bei Vollmond auf amerikanischem Gebiet landen wird. Wahrscheinlich kreuzen sie jetzt irgendwo über Baja California. Wenn wir uns ranhalten, schaffen wir es gerade so eben.«
»Gut, versuchen Sie es wenigstens, Cotton. Sie haben unseren schnellsten Wagen. Viel Glück.«
Parkins und Goldsmith nahmen ihre Tommy Guns aus dem Wagen und stiegen zu mir um.
»Ich lasse ein Polizeiflugzeug aus San Francisco kommen«, rief Ryan Milton noch durchs herabgekurbelte Fenster hinter uns her. »Riskieren Sie nicht zuviel, Cotton.«
»Aber wenn schon, dann riskieren Sie alles«, brummte Goldsmith grinsend vom Rücksitz. »Los, Junge, jetzt zeige uns mal, wie ihr lahmen Burschen aus New York mit einem netten, kleinen Auto umgeht.«
Parkins drückte sich bequem in den Sitz. Die Maschinenpistole hielt er liebevoll im Schoß. Er sagte:
»Was soll da schon groß bei herauskommen. Schneller als hundertzwanzig Meilen fährt der Schlitten nicht.«
Fest klammerte ich die Hände ums Lenkrad, bohrte meine Augen voraus in die Nacht, und der Zeiger des Tachometers kletterte und kletterte und kletterte…
Mit Blinklicht und Sirene rasten wir heulend durch die Finsternis. Unbeteiligt klang die Stimme des Beamten aus der FBI-Zentrale, der uns über breite Highways, schmale Feldwege und durch verschlafene Städte leitete, auf kürzestem Weg dem Colorado entgegen.
***
Zehn Minuten vor drei trat ich plötzlich hart auf die Bremse. Der schwarze Chrysler geriet ins Schleudern, schwang wie ein Lämmerschwanz über die Fahrbahn und rutschte mit Not an einem eisernen Pfahl vorbei. Zwei grelle Scheinwerfer flammten vor uns in der Nacht auf. Sie blendeten mich für Sekunden, dass ich außer feurigen Kreisen nichts mehr erkennen konnte. Parkins und Goldsmith fuhren erschrocken hoch.
»Verdammt, was ist passiert?«
Sechs, sieben Gestalten tauchten seitlich des Kommandowagens am Straßenrand auf. Zwei schnelle Feuergewehre wurden durch die halb geöffneten Fenster geschoben.
»Hände hoch!«, befahl eine harte Stimme. »Militär… Sie haben die vier letzten Warntafeln überfahren. Steigen Sie aus.«
Ich streckte langsam die Hand aus und drückte den Knopf für das Blinklicht. Zuckend begann es auf dem Wagendach zu kreisen.
»Wir sind FBI-Beamte. Halten Sie uns nicht auf.«
»Kann ich Ihre Ausweise sehen?« Eine Hand schob sich durchs Fenster. Jetzt vermochte ich auch wieder Einzelheiten der näheren Umgebung wahrzunehmen. Ein Captain stand neben mir an der Tür. »Sie befinden sich im militärischen Sperrgebiet. Der Weg führt über den Imperial-Damm, meine Herren. Unsere Posten haben Sie bereits seit einer-Viertelsunde gemeldet. Warum fahren Sie ohne Blinklicht und Sirene?«
»Warum ist die Banane krumm?«, meldete sich Goldsmith vom Rücksitz. »Ihr habt wohl Langeweile, was? Gebt die Fahrbahn frei.«
Der Captain reichte mir meinen Ausweis zurück und grüßte.
»Sorry, aber das haben Sie sich selbst zuzuscheiben. Sie waren uns nicht gemeldet.«
»Haben Sie etwas von einem silbergrauen Rolls Royce gehört oder gesehen?«
»Nein. Gewöhnlich ist diese Straße ohne jeden Verkehr. Weiter vorn liegt eine Radarstation. Fragen Sie dort nach. Ich werde Sie den Streckenposten melden, damit Sie nicht wieder angehalten werden. Passen Sie bitte auf, wenn Sie die Auffahrt zum Damm nehmen. Beim Passieren der Staudammmauer sind sämtliche Wagenfenster zu schließen. Es darf auf dem Damm nicht angehalten werden. Befehl des Pentagons, meine Herren.«
Er leierte die Befehle herunter wie ein überdrehtes Grammophon, trat zwei Schritte zurück und ließ uns passieren. Die Scheinwerfer verlöschten.
Buschwerk stand zu beiden Seiten der Fahrbahn. Die Straße war betoniert, tischeben und tadellos in Ordnung. Wo die einzelnen Betonplatten aneinander stießen, wucherte niedriges Gras in den Ritzen. Selten fuhren hier wohl Fahrzeuge längs.
Eine Meile mussten wir zurücklegen, ehe zur Rechten zwei flache Gebäude aus der Dunkelheit aufstiegen. Ich sah das merkwürdige Gittergeflecht einer riesenhaften Radaranlage, die sich langsam um ihre eigene Achse drehte.
Ein Lieutenant trat uns in der Tür entgegen. Er hob die Hand zum Mützenschirm.
»Kommen Sie herein, Gentlemen! Freut mich verdammt, mal jemand zu treffen, der keine Uniform trägt. Zivilisten sind rar bei uns. Was, zum Teufel, sucht das FBI ausgerechnet in unserem Abschnitt?«
Der Dienstraum war schwach beleuchtet. Rechts flimmerten drei Meter große runde Radarschirme, über die kreisend ein Peilstrahl glitt. Vor jedem saß ein Armeedienstgrad.
»Haben Sie die letzten Stunden den Polizeifunk empfangen?«
Ich gab ihm einen Lagebericht. Der Lieutenant hörte aufmerksam zu und schüttelte schließlich den Kopf. »Tut mir Leid, aber ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht helfen. Nein, ich weiß nichts von einem Rolls Royce. Soll der hier am Stausee sein?«
»Die letzte Meldung kam vor vielleicht einer halben Stunde. Danach befand sich der Wagen rund acht Meilen nördlich von Araz. Er hielt auf den Imperial-Damm zu, Lieutenant.«
»Hier ist der jedenfalls nicht angekommen. Und über den Damm kommt er unter keinen Umständen.«
»Wir vermuten, dass nach Monduntergang ein Wasserflugzeug auf dem Stausee landen wird, um die Insassen des Rolls Royce aufzunehmen. Welche militärischen Maßnahmen treten in einem solchen Falle in Kraft?«
Der Lieutenant grinste belustigt. Er schüttelte den Kopf und sagte:
»Keine. Der eigentliche Stausee ist frei. Was glauben Sie, was wir hier in der Urlaubssaison für einen Betrieb auf dem Wasser haben? Die Sperrzone erstreckt sich lediglich auf den Imperial-Damm im Norden und den Laguna-Damm im Süden. Das Reservoir selbst kann von jedermann befahren werden.«
»Auch von Flugzeugen?«
»Sicher. Hier wassern immer Maschinen. Zehn Meilen südlicher ist ein regelrechter Wasserflughafen mit Werkstätten und Schwimmhallen. Es gibt eine Menge reicher Leute, die bei uns ihre Ferien verbringen.«
»Landen auch nachts Maschinen auf dem Wasser?«, fragte Goldsmith.
»Selten. Aber vorgekommen ist das schon. Wenn sie starke Landescheinwerfer haben, ist das weiter keine Schwierigkeit. Nachts sind ja keine Segler unterwegs.«
Mir kam mit einem Mal eine Idee. Sie fiel mir ein, als ich ohne eigentliches Interesse dem ruhigen Kreisen des Leitstrahls auf dem Radarkontrollschirm folgte.
»Die Antennen sind vermutlich auf Höhe eingestellt?«
Der Lieutenant folgte meinem Blick und nickte bestätigend.
»Ab sechstausend Fuß aufwärts.«
»Sie könnten den Winkel verändern? Dass, sagen wir, die untere Grenze des kontrollierten Luftraums bei dreißig, vierzig Metern liegt?«
»Theoretisch schon.«
»Und praktisch?«
»Ah, ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen. Teufel, der Gedanke ist nicht übel. Sie wollen unsere Schirme zur Beobachtung des Stausees einsetzen, nicht? Nur…« Er rieb sich heftig die Nase. Ein verlegenes Grinsen breitete sich auf seinem frischen Gesicht aus. Dann zuckte er bedauernd die Schultern. »Es ist gegen die Vorschriften.«
»Zur Hölle mit euren verdammten Vorschriften«, sagte Goldsmith verächtlich. »Wer hat darüber zu entscheiden?«
»General Latimer vom Befehlsbereich San Diego.«
Goldsmith sah mich an. Wir tauschten einen kurzen Blick miteinander aus. Dann war unser Entschluss gefasst. Sollte die Armee auch mal etwas zur Unterstützung des FBI beitragen.
»Okay, rufen Sie den Knaben an die Strippe, Lieutenant. Aber Tempo, wenn wir bitten dürfen. Es ist verflucht wichtig.«
Der Lieutenant ging zum Telefon hinüber, ließ sich eine Bereitschaftsleitung geben und verlangte den General. Wahrscheinlich mussten sie ihn erst aus dem Bett holen. Drei, vier Minuten verstrichen. Endlich reichte er mir den Hörer.
»Hier ist Jerry Cotton vom FBI, General. Wir benötigen Ihre Hilf e. Wir warten auf ein Wasserflugzeug, das an einer unbekannten Stelle und zu unbekannter Nachtzeit auf dem Laguna-Reservoir landen wird. Der Stausee ist achtzehn Meilen lang. Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir möglichst unmittelbar nach dem Niedergehen der Maschine an der Wasserungsstelle eintreffen können. Dazu müssen wir aber rechtzeitig genug die Landungsstelle kennen. Ich möchte Sie bitten, Anweisungen zu erteilen, dass eine der Radarantennen die Beobachtung der Seefläche übernimmt. Das Flugboot wird sich unter allen Umständen schon beim Anflug unter den hier eingestellten sechstausend Fuß halten.«
»Schön«, hörte ich General Latimer mit fester, dunkler Stimme sagen. »Eine Antenne steht zu Ihrer-Verfügung.Von welchem Kommando sind Sie, Mister Cotton?«
»Distriktskommando Los Angeles. Der Chef ist Ryan Milton. Wir haben Alarmstufe zwei für die Bezirke Imperial, Riverside und San Bernardino angeordnet.«
»Eine Minute, Mister Cotton. Ich werde in Los Angeles zurückfragen. Verstehen Sie das nicht falsch. Aber ich bin für die militärische Sicherheit verantwortlich.«
»Ich warte General.«
Das war typisch Militärbehörde. Einer suchte beim anderen Rückendeckung. Niemand wollte etwas frei und selbstständig entscheiden. Wenn das FBI nach der gleichen Methode arbeiten würde, könnten wir auf der Stelle unseren Laden dichtmachen.
Er rief nach drei Minuten zurück.
»Hallo, hören Sie, Mister Cotton? Das geht in Ordnung. Geben Sie mir bitte Lieutenant Swynhoe. Sie können innerhalb des militärisch Zulässigen über das gesamte Kommando am.Laguna-Reservoir verfügen.«
»Danke, General.«
Der Lieutenant übernahm den Hörer, wiederholte knapp General Latimers Anordnungen und hing auf.
»Joe… Antenne zwei um hundert -dreißg Grad rechtsweisend. Neigungswinkel neunzig Grad.«
»Okay, Lieutenant«, bestätigte der Sergeant am mittleren Kontrollschirm. Er bediente einige Knöpfe und Hebel, betrachtete die Messgeräte und die Vielzahl winziger, bunt blinkender Lämpchen. Das tiefe Schwarz des Kontrollschirms veränderte sich. Flecken tauchten auf. Das Kreisen des Richtpfeiles setzte aus.
»Jetzt können wir den gesamten See kontrollieren«, bemerkte der Lieutenant nicht ohne Genugtuung. Als sei Radar seine ureigenste Erfindung. »Die Flecken hier rechts und links stellen die Ankerbojen dar, die zerrissene Linie dort den eisernen Landungssteg bei Pherson Point.«
Parkins, der unterdessen hinausgegangen war, um die Viertelstundenmeldung an die Zentrale durchzugeben, kam eilig zurück.
»Nichts Neues wegen des Rolls Royce. Wird irgendwo in den Wäldern rings um die See stecken. Aber die Flugsicherungsstelle Larmont meldet Anflug einer Maschine in Richtung auf den Colorado.«
»Sie kommen«, sagte ich grimmig. »Können Sie quer zum See wassern?«
»Ausgeschlossen«, versicherte der Lieutenant sofort. »Nur in Nord-Süd-Richtung oder umgekehrt.«
»Sowie wir sie auf dem Schirm haben und ihre Landungsrichtung kennen, fahren wir los. Sie geben den Anlegepunkt telefonisch an die FBI-Zentrale durch, Lieutenant. Lassen Sie schon eine Verbindung hersteilen und halten Sie die Leitung frei. Zehn Sekunden später haben wir die Meldung über Sprechfunk.«
»Und wenn sie auf der anderen Seeseite an Land gehen?«
Ich grinste, als ich Swynhoes besorgtes Gesicht betrachtete. Sie hielten uns wohl für Anfänger?
»Sechs Polizeiboote kreuzen auf dem See. Sie stehen über Funk mit unserer Leitstelle in Verbindung. Innerhalb von höchstens zehn Minuten kann eins von ihnen an jeder Stelle der achtzehn Meilen Küste uns übersetzen.«
Der Lieutenant pfiff leise vor sich hin. Dann sprang er auf und trat dicht an den Radarschirm. Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf einen kaum erkenntlichen Punkt, der von oben her langsam zur Bildschirmmitte schwebte.
»Da sind Sie, Mister Cotton. Höhe etwa zweitausend Fuß. Sie müssen ungefähr am Pherson Point aufsetzen.«
»Los!«, rief ich. »Beeilen wir uns.«
Im Laufschritt verließen wir den Raum. Mit kreischenden Reifen wendete ich auf der ebenen Betonbahn, gab Gas und raste den gleichen Weg zurück, den wir zum Imperial-Damm gekommen waren. Goldsmith gab die Meldung an die Zentrale durch. Ryan Milton saß selbst am Sender.
»Sie haben Recht behalten, Cotton. Hören Sie, wir haben hier einen Mann gefunden, der zusah, wie Fletcher mit zwei Begleitern die Piaggio-Maschine im Jachthafen bestieg. Ein Sportangler… Die Männer fielen ihm deswegen auf, weil sie ein langes, unhandliches Paket ins Flugboot trugen. Sie waren mit einem Cadillac zur Pier gekommen.«
»Das muss Phil Decker gewesen sein, Chef.«
»Denke ich auch. Demnach ist er noch am Leben, was? Sonst würden sie sich nicht die Mühe gemacht haben, Cotton. In Los Angeles wagten sie nichts gegen ihn zu unternehmen. Aber ich bin nicht sicher, ob er auch jetzt noch außer Gefahr ist. Das Polizeiflugzeug aus San Francisco ist unterwegs. Und noch etwas, Puerto Penasco liegt im Golf von Kalifornien an der Südspitze der Adair Bay. Ein unbedeutendes Kaff. Falls es Ihnen nicht gelingt, die Maschine am Laguna-Reservoir zu stellen, warten Sie, bis das Polizeiflugzeug eintrifft. Sie werden vermutlich nach Puerto Penasco zu entkommen suchen. Wir haben der mexikanischen Sicherheitspolizei Nachricht gegeben. Zurzeit sind starke Einheiten von Rurales auf dem Weg nach Puerto Penasco.«
Wie geisterhafte Schatten glitten rechts und links Bäume und kleinere Gebäude vorüber. Wir hielten eine Geschwindigkeit von achtzig Meilen, viel zu viel für die unübersichtliche, kurvenreiche Straße, die dicht am Ufer des Sees nach Süden lief.
Eine wilde Entschlossenheit hatte sich meiner bemächtigt. Wir mussten es schaffen, egal, wie… Solange Phil noch auf amerikanischem Boden war, bestand Aussicht, ihn lebend herauszuholen. In der dünn besiedelten Provinz Sonora jenseits der Grenze konnten die Gangster ihn ohne Schwierigkeiten verschwinden lassen.
Meile um Meile brachten wir hinter uns. Ich hörte, wie Goldsmith die Maschinenpistole lud.
Dann kam Miltons Stimme wieder krächzend und knatternd aus dem Lautsprecher:
»Auf der östlichen Seite bei Pherson Point liegt die Landungsstelle, Cotton. Wo befinden Sie sich augenblicklich?«
Parkins leuchtete mit einer Stablampe auf die Karte, die sie hinten auf den Knien liegen hatten.
»Ungefähr in Höhe der Middlle Bay, Chef.«
»Ich schicke Ihnen ein Polizeiboot. Achten Sie auf die Positionslampen. Grün-weiß-grün. Halten Sie auf das Ufer zu.«
»In Ordnung.«
Ein paar hundert. Meter weiter zweigte ein schmaler Weg ab. Ich schaffte gerade noch die Kurve, kam ins Schleudern und rutschte krachend über einen Kilometerstein. Goldsmith fluchte jämmerlich.
Die schmale Straße endete direkt am Wasser. Eine rostige Brücke schaute aus dem See. Die Bohlen waren verfault, das Gelände zusammengebrochen. Ein alter Kran mit Handbedienung stand einsam und sinnlos auf seinem Betonsockel. Das Seeufer war gemauert, vielleicht zweihundert Meter lang.
Wir stellten den Wagen unter die Büsche, löschten die Lampen und holten sämthche Waffen hervor. Parkins gab noch die genaue Position an die Zentrale durch.
»Hals- und Beinbruch«, rief Ryan Milton zurück. »Mehr kann ich nicht für euch tun, Jungs. Ich warte hier, bis ihr euch wieder meldet.«
Die Verbindung brach ab. Ich schloss die Wagentür. Goldsmith trat zur Kaimauer und schaute angestrengt über den dunklen See. Er hielt eine starke Handlampe in der Faust.
Vom jenseitigen Ufer war nichts zu erkennen. Wolken bedeckten den Himmel. Nicht ein Stern ließ sich blicken. Ich lauschte auf das Surren gedrosselter Flugmotoren.
»Da… Links. Das Polizeiboot.«
Goldsmith gab Blinksignale. Aus einiger Entfernung wurden die Zeichen erwidert. Deutlich erkannte ich jetzt die zweifarbigen Positionslampen. Erst waren sie wie winzige Pünktchen, vergrößerten sich jedoch schnell, und hielten direkt auf uns zu. Kurz darauf glitt die Silhouette des lang gestreckten Schnellbootes aus der Finsternis. Jemand rief gedämpft:
»Hallo! Mister Cotton?«
»Okay, legt an. Klappt ja prachtvoll, Leute.«
Sie fuhren ohne Licht. Scharrend rieb sich der Schiffsrumpf am morschen Poller. Ein Mann warf eine Leine herüber, die Parkins auffing. Goldsmith und ich sprangen an Bord.
Das ganze Manöver dauerte keine Minute. Sieben Mann waren auf dem Polizeiboot. Sergeant Lane führte uns hinunter in die Kajüte. Summend arbeiteten die zwei starken Motoren. Ich merkte, wie die mehr als tausend Pferdestärken das Boot vorwärtstrieben, wie der Schiffsrumpf sich leicht aus dem Wasser hob.
»Wir haben sie wassern sehen«, berichtete Sergeant Lane. Er deutete auf den Kartentisch. »Es gibt zahlreiche versteckte Buchten auf der anderen Seeseite. Ich nehme an, dass sie oberhalb von Pherson Point an Land gegangen sind.«
»Gibt es dort Häuser? Bebaute Grundstücke?«
»Sicher, das ganze Seeufer ist in festen Händen. In den letzten Jahren haben viele reiche Leute Grundstücke gekauft.«
»Bannister wird hier einen Zwischenlandeplatz angelegt haben.Vom Golf von Kalifornien bis zum Laguna-Reservoir ist es nur ein Katzensprung mit einer modernen Maschine. Der kleine Grenzflugverkehr unterliegt nicht den scharfen Kontrollen, als wollte er versuchen, mit illegaler Besatzung in Los Angeles zu landen.«
»Fünf Mann von uns stehen zu Ihrer Verfügung, Mister Cotton«, erklärte Sergeant Lane. »Wir können weitere Verstärkung heranholen, falls Sie es für notwendig erachten.«
»Das langt. Ich möchte nur nicht, dass sie uns bemerken, ehe wir auf Schussweite herangekommen sind.«
»Kommen Sie nach oben«, riet Sergeant Lane. »Nehmen Sie sich eins von den Gläsern dort. Eine zweimotorige Piaggio ist ja kein Fahrrad, das man im Keller abstellen kann. Wir halten uns weit genug vom Ufer ab. Sollte mit dem Teufel zugehen, wenn wir sie nicht entdecken würden.«
***
In den Büscheh pfiffen gelegentlich die ersten Vögel. Raschelnd huschten Mäuse über den Weg. Noch war es stockfinster, aber es konnte nicht mehr allzu lange dauern, bis der neue Tag im Osten aufzog.
Zur Linken glitzerte der Stichkanal, dessen modriges Wasser gluckernd in die Bucht rann. Platschend sprangen vor meinen vorsichtigen Schritten dicke Grasfrösche ins Wasser.
Als ich zurücksah, stellte ich fest, dass ich allein war. Goldsmith und Parkins hatten mich aus den Augen verloren.
Beruhigend fühlte ich den harten unnachgiebigen Druck der Maschinenpistole unter der rechten Achsel.
Zwanzig Meter voraus stiegen die dunklen Hausmauern in den Nachthimmel empor. Aus mehreren Räumen fiel Licht in die Finsternis. Aber sie hatten überall Vorhänge vorgezogen.
Eine richtige Rattenfalle, überlegte ich missmutig, Ich sollte besser noch ein paar Minuten zugeben, bis ich sicher war, dass meine zwei Kollegen und die fünf Mann vom Polizeiboot das Gebäude eingeschlossen hatten.
Sergeant Lane blieb mit dem Maschinisten an Bord zurück. Mit Hilfe seiner Funkanlage konnte er bei unvorhergesehenen Zwischenfällen umgehend eingreifen. Mit acht Mann sollten wir es eigentlich schaffen.
Ich versuchte nachzurechnen, wie viel Gegner uns im ungünstigsten Rill gegenüberstehen konnten. Bruce Bannister mit seiner Tochter Gilda, Dick Fletcher, ein Unbekannter, der mit Bannister und Fletcher zusammen das Flugboot in Los Angeles bestiegen hatte - wahrscheinlich der Pilot - die Beifahrer in Gilda Bannisters Rolls Royce, in denen ich Joe Beryll und Tony Gerald vermutete, und sicherlich noch ein gutes halbes Dutzend kleiner Gangster. Zehn bis fünfzehn Personen kamen leicht zusammen.
Einen Moment kamen mir Zweifel, ob es richtig gewesen war, ohne größere Unterstützung Bannisters Gang auszuheben.
Nein, verdammt noch mal, ich würde nicht eine lausige Minute zögern, um vielleicht auf weitere Verstärkung zu warten. Organisation und Planung waren herrliche Dinge, aber nicht, wenn ein Menschenleben auf dem Spiel stand. Phils Leben…
Vorsichtshalber prüfte ich den Sitz meines Achselhalfters. Fest drückte der Kolben der bewährten und so zuverlässigen Smith & Wesson mir gegen die Rippen.
Das Haus besaß zwei Stockwerke.
Ich drehte in sicherer Entfernung eine Runde im Gelände, um den günstigsten Angriffspunkt zu finden. Von der Rückseite? Oder von der Seeseite her…
Um ein Haar wäre ich gegen einen großen Schuppen gerannt, dessen verwitterte Bohlen die Farbe der Nacht besaßen. Mit der Linken tastete ich mich die Wand entlang, fand ein primitives Tor und schlüpfte durch den Spalt. Ein paar Sekunden verstrichen, ehe meine Augen sich an das fast vollkommene Dunkel gewöhnten.
Unmittelbar vor mir blinkte Chrom und heller Lack: Ein schwerer, lang gestreckter, offener Wagen. Meine Hand glitt über den Kühler, bis ich die silberne Figur ertastete. Der Motor war noch warm.
Gilda Bannisters silbergrauer Rolls Royce.
Schon wollte ich umkehren und die Scheune verlassen, als ich Schritte vernahm. Zwei Männer kamen näher, blieben vor dem Tor stehen und unterhielten sich gedämpft. Durch einen Spalt in der Bretterwand sah ich das Aufflammen eines Streichholzes.
Na, hier brauchten sie mich ja nicht gerade zu überraschen. Gab es einen zweiten Ausgang? Unsinn, ich würde nur über irgendwelches Gerümpel stolpern und mich verraten. Ein paar Fässer standen herum. Konnte ich mich hinter ihnen niederkauern? Zur Not mochte es gehen.
Die Tommy Gun klemmte ich mir unter den Arm. Mehr war im Moment nicht zu tim.
Quietschend bewegte sich das Tor in den rostigen Scharnieren. Eine starke Taschenlampe leuchtete auf. Der Kegel stach wie eine Lanze in die Finsternis, wanderte langsam und prüfend über das Heck des Rolls Royce hinweg und verlor sich auf der anderen Seite der Scheune zwischen Kisten, nutzlosen Maschinenteilen und den traurigen Überresten eines zusammengebrochenen zweirädrigen Pferdewagens.
»Zeit, dass hier mal elektrisches Licht gelegt wird, Joe«, sagte die Stimme des einen abfällig. »Kannst dir sämtliche Knochen brechen.«
»Mach schon zu, red nicht so viel. Der Boss will fort. Höchste Eisenbahn, dass wir Land gewinnen. Vor Tagesanbruch müssen wir über die Grenze sein. Verdammt noch mal das Mädchen hätte ihren Schlitten ja auch woanders abstellen können. Führ ihn raus.«
Ich zog den Kopf tief zwischen meine Schultern, keinen Meter ging der eine an dem Fass vorüber, hinter dem ich am Boden hockte.
»Kein Zündschlüssel im Wagen, Joe.«
»Wollen wir ihn rausschieben?«
»Bist du verrückt? Der wiegt über zwei Tonnen. Kommt nicht in Frage. Lieber trage ich ihn das ganze Stück bis zum Ufer runter.«
»Da hinten müssen alte Säcke hegen«, stellte der andere ruhig fest. »Ich meine, wir schlagen ihn darin ein. Der Boss geht hoch, wenn Rollins ihm die Polster der Maschine versaut. Ist sowieso ein Unfug, den Kerl mit über die Grenze zu nehmen. Warum hat Tony ihn nicht unterwegs irgendwo abgeladen?«
»Du bist nicht bei Trost, he? Wenn ihn jemand beobachtet hätte? Mann, er ist doch mit Fletchers Wagen hergekommen. Drüben in Mexiko ist das ein Kinderspiel. Da kann er für immer verschwinden.«
»Will er die anderen beiden auch…« Ein kurzes, bedeutungsvolles Schweigen.
»Na, was denkst du denn? Klar, die werden umgelegt.«
»Auch das Girl?«
»Möglich. Warum denn nicht?«
»Mann, doch nicht ’n Mädel«, entrüstete sich der zweite. »Da mach ich nicht mit.«
»Hör mal, sie hat mit Mason und Rollins in eine Kerbe gehauen. Die wollten uns ganz hübsch die Tour vermasseln. Mason haben wir fein hingekriegt. Aber wenn das Girl freikommt, schlägt sie todsicher einen gewaltigen Lärm. Nee, der Boss kann es nicht darauf ankommen lassen. Die weiß zu viel.«
»Ich will mit so was nichts zu tun haben.«
»Quatsch keine Opern. Los, sehen wir zu, dass wir fertig werden. Ich fühle mich erst wieder wohl, wenn ich die Grenze im Rücken weiß. Leuchte mal her…«
Sie gingen den Schuppen bis zum unteren Ende hinunter. Vorsichtig richtete ich mich auf.Verdammt, da stand ja noch ein Auto. Ein neuer Chevrolet mit Kennzeichen aus Los Angeles. Dick Fletchers Wagen…
Krachend wurde der Kofferraumdeckel geöffnet. Dann hoben sie etwas heraus, wickelten ein paar alte Säcke darum, packten es hinten und vorn und begaben sich zum Ausgang.
Sie trugen Gentiy Rollins Leiche zum Flugboot hinunter.
Erstens, zählte ich in Gedanken auf, hat Tony Gerald den ermordeten Rollins zum Laguna-Reservoire gefahren. Und zwar in Dick Fletchers Chevrolet. Zweitens ging Chet Masons-Tod ebenfalls auf ihr Konto, wie die Ermordung Eddy Hovells im Ranroad Building. Mason und Rollins wollten vermutlich ein eigenes Konkurrenzunternehmen auf die Beine stellen. Sie kannten sich aus in diesem Job, wussten, wie viel Geld das Geschäft für den Boss abwarf, und sie sahen nicht ein, warum Gilda Bannister Zwanzigtausend-Dollar-Autos fahren sollte, während sie als Angestellte nur mit einem Trinkgeld abgespeist wurden. Es war das ewig gleiche Lied des Gangstertums, der trügerische Traum vom schnellen Geldverdienen.
Wichtiger noch war der dritte Punkt. Phil saß irgendwo dort hinten im Haus und wartete auf sein bevorstehendes Ende durch Mörderhand. Er und ein Mädchen - Joan Delague, Chet Masons Freundin.
Bruce Bannister war ein kalt rechnender, gefährlicher Verbrecher. Er versuchte jedes Risiko auszuschließen. Ohne Leiche ist es nach amerikanischem Gesetz nicht möglich einen Täter zu überführen und ihn in die Gaskammer zu schicken. Gelang es ihm, Rollins wie auch sein anderen in seiner Hand befindlichen Gegner auf mexikanischem Boden für immer verschwinden zu lassen, könnte kein Gericht der Staaten ihn des Mordes an seinen Opfern für schuldig befinden. Deswegen nahm er die ganze Arbeit und den zusätzlichen Arger auf sich.
Aber Bruce Bannister hatte die Rechnung ohne das FBI gemacht.
So schnell es ging, verließ ich den Schuppen. Wenn nur Goldsmith und Parkins mit den Polizisten inzwischen nicht die Nerven verloren hatten.
»Verflucht, wo treiben Sie sich denn eigentlich herum?«, flüsterte G-man Goldsmith, als ich ihn neben der Wellblechgarage anstieß. »Dachte, sie säßen längst im Haus drin. Eben sind zwei Kerle mit einem großen Paket zum Wasser hinuntergegangen. Sonst hat niemand den Fuchsbau verlassen.«
»Ich versuche ins Haus zu kommen, okay? Sollte es knallen, kommt auf der Stelle nach. Die Tommy Gun lasse ich zurück. Ist bloß hinderlich.«
»Tauschen Sie sie gegen den Dienstrevolver eines Uniformierten ein, Cotton«, schlug Goldsmith warnend vor. »Vielleicht werden Sie ihn brauchen können. Vier Meter links sitzt einer hinter dem Busch. Machen Sie voran. In einer halben Stunde ist es hell. Bis dahin müssen wir das hier erledigt haben.«
So nahm ich meine eigene Waffe in die rechte Faust, schob den kurzläufigen Polizeicolt in die Hosentasche und robbte durchs Gras auf die seitliche überdachte Terrasse zu.
Ich fand ein offenes Fenster, stieg hindurch und schlich tastend bis zur Gangtür. Wenn es nur etwas heller gewesen wäre.
Man sah kaum die Hand vor Augen. Fiel ich über einen Stuhl oder ein anderes Möbelstück, konnte ich mich verraten, und dann war der Vorteil der Überraschung zum Teufel.
Der Flur war schlecht beleuchtet, kaum zehn Meter lang und mündete unten in einer weiträumigen Diele. Ich hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Im ersten Stockwerk musste es sein.
Prüfend beobachtete ich meine nähere Umgebung. Hinter der breiten Treppe, die sich in sanftem Bogen in die erste Etage schwang, stand eine schmale Tür halb auf. Dort musste es in die Kellerräume gehen.
Sollten Sie Phil im Keller festhalten?
Der dicke Teppich dämpfte jeden meiner Schritte. Ungehindert kam ich bis zur Tür zwängte mich schräg hindurch, um nicht Gefahr zu laufen, dass sie beim Öffnen quietschte, und dann stieg ich die sechsundzwanzig steinernen Stufen hinab.
Fest packte ich die Waffe mit der Rechten. Jetzt gab es keinen Kompromiss mehr, kein Zögern und Warten. Ich stand am Ziel.
Rechts und links des Kellerganges zweigten mehrere Räume ab, deren Türen ausgehängt waren. Ich sah Feldbetten an den feuchten Wänden stehen, zweistöckig mit Strohsack und ein paar schäbige Wolldecken darüber.
Bannister brachte hier seine Kunden unter, wenn er sie bei Dunkelheit vom Golf von Kalifornien über die Grenze in die Staaten einflog. Hier wurde die Menschenfracht umgeladen, über verschiedene Staaten verteilt.
Mit einem Mal erstarrte ich. Hinter mir klangen Schritte auf der Treppe. Jemand kam in den Keller herab.
Mit einem federnden Satz verschwand ich im nächsten Raum, drückte mich fest mit dem Rücken gegen die Wand und zog die Waffe.
»Gebt ihm eins über den Schädel«, sagte jemand. »Der Kerl ist zäh wie Leder. Wenn er uns unterwegs Schwierigkeiten macht, kommen wir ganz hübsch in die Klemme.«
»Ich wär dafür, wir ließen ihn zurück, Dick«, erwiderte der zweite Mann, als sie dicht an der Tür vorbeikamen, »ist übertriebene Vorsicht. Hier finden Sie ihn nie. Der Platz ist schon für uns knapp genug.«
»Tüe, was ich dir sage, verdammt noch mal.«
Es war Dick Fletcher, der Manager des ›Pelican Club‹. Ich erkannte ihn an der Stimme.
Ein paar Sekunden ließ ich verstreichen, bis die Schritte verklangen. Irgendwo kreischte eine Tür. Ich hörte den spitzen erschrockenen Ruf einer Frau, dann einen ärgerlichen Fluch.
Jetzt wurde es höchste Zeit.
Wenn es nur die beiden Kerle waren, sah die Sache ganz einfach aus. Ich schlich weiter.
Phil lag mit dem Rücken auf einem eisernen Bettgestell. Keine zwei Meter vor ihm stand Dick Fletcher mit einem Colt in der Faust. Sein Begleiter knotete ein paar solide Lederriemen auseinander, mit denen sie ihn vermutlich zusammenschnüren wollten. Die Tür war aus Eisen, verfügte über ein stabiles Schloss und zwei schwere Riegel. Fenster konnte ich nicht entdecken.
»Das wird euch nichts einbringen, Freunde«, hörte ich Phil sagen. »Ihr freut euch zu früh. Ein paar Stunden vielleicht könnt ihr gewinnen, aber was dann? Ich wette, die ganze Grenze wimmelt von G-men.«
»Halt die Schnauze. Die dummen Sprüche werden dir noch vergehen. Das Girl zuerst, Don.«
Ich konnte sie nicht sehen. Nur Phils Gesicht hielt meinen Blick fest, ein aufgedunsenes, verquollenes Gesicht mit ‘geplatzten , blutverklebten Lippen und blau schimmernden Flecken.
»Lasst mich los«, rief das Mädchen schrill. »Ich will nicht… Oh, Himmel, lasst mich doch los.«
»Raus mit ihr«, brüllte Dick Fletcher ärgerlich. »Stopf ihr das Maul, Don.Vorwärts.«
In der Ecke, auf dem bloßen Steinboden, kauerte Joan Delague. Das Haar hing ihr strähnig ins Gesicht, die Bluse war schmutzig und zerrissen. Der untersetzte Gangster griff gerade nach ihrem Arm und riss sie in die Höhe.
»Hände hoch, Mister Fletcher. Lassen Sie den Colt fallen. Bei der geringsten Bewegung schieße ich.«
Er stand starr und entsetzt, als traute er seinen Ohren nicht. Der andere ließ das Mädchen los, dass es hilflos gegen die Wand torkelte, bückte sich und versuchte mit der Rechten unter den Rock zu greifen. »Vorsicht, Jeriy!«, rief Phil schwach.
Er fing meine Kugel mitten im Sprung. Dumpf schlug er hin, röchelte und streckte sich.
»Waffe fort, Fletcher, wird’s bald?«
»Dafür werden wir Sie in Stücke reißen, Mann«, keuchte Dick Fletcher grimmig. »Niemals kommen Sie lebend aus dem Haus, Sie verdammter Narr.« Trotzdem öffnete er die Faust. Polternd fiel der Colt auf die Steine.
»Fang auf, Phil.«
»Wird aber auch Zeit«, grinste dieser matt. Leise stöhnend kam er in die Höhe und fasste nach dem Colt, den ich bei dem Uniformierten gegen die Maschinenpistole eingetauscht hatte. »Sehr sicher bin ich wohl nicht auf den Füßen, Jerry.«
»Können Sie gehen?«, fragte ich Joan Delague. Sie stand zusammengekrümmt in der Ecke, die rechte Hand am Mund, als wollte sie einen Schrei unterdrücken. »Schnell, wir müssen nach oben, Phil.«
»Nimm den Burschen vor den Lauf«, riet Phil. »Ich denke, wir werden uns mit Gewalt ins Freie durchschlagen müssen. Da kommen Sie schon, verdammt noch mal.«
»Los, Fletcher, Sie gehen als Kugelfang voraus.«
»Sie werden sehen, wie weit Sie damit kommen«, knurrte Fletcher hasserfüllt.
Die Kellertür wurde aufgerissen. Eine aufgeregte Stimme rief:
»He, Dick…! Was ist los?«
Schon sah ich die Beine des ersten Gangsters am Treppenabsatz auftauchen. Ich schoss, traf ihn aber nicht. Eine Serie von Flüchen erscholl. Dann warf jemand die Tür zu und stieß einen Riegel vor. Wir saßen ganz schön in der Falle. Gab es denn nicht einen anderen Ausgang aus dem Rattenloch?
Wenigstens würden nun Goldsmith und Parkins mit den Polizisten in Aktion treten. Die Schüsse mussten im Freien gehört worden sein. So dick konnten die Hausmauern nicht sein.
»Wo ist ein Kellerfenster, Phil?«
»Weiß nicht. Fragen wir unseren Freund hier. Los, mach den Mund auf, du Lump.«
Fletcher starrte uns mir verkniffenem Gesicht an. Und mit einem Male erlosch die Lampe an der Decke. Finsternis fiel über uns herein. Sie mussten die Sicherung herausgeschraubt haben.
Joan Delague schrie auf. Sinnlos wollte sie davonrennen, aber ich erwischte sie am Oberarm und hielt sie fest. Phil fluchte. Es entstand ein scharrendes Geräusch, dann ein Klatschen, jemand röchelte schmerzhaft, und ich rief: »He, Phil, pass auf.«
Grell blitzte ein Schuss. Das Geschoss konnte keine zehn Zentimeter an mir vorübergeflogen sein. Ich spürte den schneidenden Luftzug. Dann klatschte es gegen den-Verputz.
Mit aller Kraft riss ich das Mädchen zu Boden. Fletcher musste die Chance wahrgenommen und nach seinem entfallenen Colt geangelt haben.
Wieder feuerte Fletcher. Er hatte die Stellung gewechselt, war näher zur Tür gekrochen. Ich schoss im gleichen Moment zurück, einmal ein zweites Mal…
Das konnte auf Dauer nicht gut gehen. Wenn ich ihm den Ausgang versperrte?
Meine Linke tauchte in einen Körper, tastend zuerst, dann schlug ich mit aller Macht zu, dass mir die Handknochen schmerzten. Blitzartig glitt der Körper fort.
»Hoffentlich hat er sich das Genick gebrochen« murmelte Phil. »Ich hab ihn am Fuß fest, Jerry.«
»Okay, gib ihm zur Vorsicht eines über den Kopf. Sonst versucht er noch ein paar Tricks.«
»Sie werden uns alle umbringen«, hörte ich Joan Delague wimmern. »Lieber Gott, wie kommen wir hier heraus?«
»Kommen Sie, Miss Joan. Was ist das für eine Tür da oben, Phil?«
»Holz. Ich glaube, wir schaffen sie.«
Irgendwo ratterte eine Maschinenpistole. Aus dem ersten Stockwerk kamen zwei Kerle herab, feuerten über das Geländer und schlugen dumpf auf den Teppich, als Phil und ich sie ordentlich eindeckten.
»Raus aus dem Haus«, rief Phil. Er zog das Mädchen wie ein Bündel hinter sich her. Jeden Moment musste sie schlappmachen.
Durch die beiden Fenster stiegen Goldsmith und ein Uniformierter ins Haus ein. Glas splitterte. Ich sah, wie Goldsmith sich seinen Hut verwegen ins Genick geschoben hatte, und auf einmal kam mir das höchst lächerlich vor.
»Sie sind hinten hinaus, Cotton«, rief er hastig. »Bannister haben wir erwischt, Parkins fing ihn ab als er über den Balkon turnte.«
»Und seine Tochter?«
»Weiß ich nicht.« Er warf mir eine Schachtel Patronen zu. Ich hatte noch einen einzigen Schuss im Lauf.
»Im Keller liegt Fletcher. Legen Sie ihm Handschellen an. Sonst türmt er uns noch. Tempo, Phil. Vielleicht versuchen sie mit dem Flugboot zu starten.«
Wir rannten los, über die breite Freitreppe, den Weg zum Ufer hinunter. Ich fiel über einen Körper, der stumm und steif zwischen den Buschrosen lag. Im Osten rötete sich der Himmel. Jeden Augenblick konnte die Sonne aufgehen. Zum Teufel, wenn sie jetzt noch in letzter Minute die Piaggio in die Luft brachten…
Neben mir keuchte Phil den Pfad entlang. Zwei Polizisten schlossen sich uns an. Und dann blieben wir wie gebannt für den Bruchteil einer Sekunde stehen.
Das Heulen zweier Flugmotoren brach durch die Stille der Morgendämmerung. Sie liefen auf Volllast, wurden gleich darauf gedrosselt und veränderten den Ton in ein gleichmäßiges, brausendes Summen.
»Schweinerei, verdammte« schimpfte Phil wütend. »Hab ich mich dafür von Fletcher zusammenschlagen lassen, he?«
»Schnell, vielleicht können wir sie wenigstens ordentlich beharken, ehe sie in die Luft kommen. Sie brauchen doch zwei, drei Minuten, bis die Motoren warm sind.«
Zu viert erreichten wir die Anlegestelle. Weit schob sich der hölzerne Steg in die kleine Bucht hinaus. Wasser rauschte auf, bildete kreisende Wirbel und plätscherte gegen den Uferrand.
Das Flugboot zog mit großer Geschwindigkeit quer über die Bucht in Richtung auf die Seemitte zu. Vierzig Meter, fünfzig, sechzig…
Phil schoss eine Waffe leer. Es war sinnlos.
»Okay«, sagte ich resignierend, »machen wir kehrt, Leute.«
»Da«, schrie Phil plötzlich und stieß den Arm vor. »Jerry, sieh dir das an. Das ist doch Wahnsinn.«
Um die Bucht herum kam mit voller Fahrt der schlanke Polizeikreuzer geschossen. Deutlich erkannten wir die hohe, schäumende Bugwelle. In spitzem Winkel versuchte das Boot das startende Flugzeug einzuholen.
Ein Rennen auf Leben und Tod.
Gebannt starrten wir dem erregenden Schauspiel zu. Unablässig schob sich der Schiffsrumpf näher und näher an das Flugzeug heran. Vielleicht vierhundert Meter brauchte die Piaggio, ehe sie sich vom Wasser abheben konnte. Wir sahen, wie es aus den kleinen Fenstern der Pilotenkanzel aufblitzte. Rollend lief das Echo der Schüsse über das Wasser.
Schon hob die Maschine sich vom See. Einen halben Meter vielleicht, einen Meter…
Der Anprall war grauenhaft. Bis ans Ufer hörten wir das Knirschen von Metall gegen Metall, das Kreischen, Splittern und Ächzen. Der Kreuzer schien sich im Wasser aufzubäumen, wurde weit nach Backbord geworfen und schwankte wie trunken hin und her. Ein Schwall gischtigen Wassers schoss über das Heck.
Schäumend und gurgelnd verschwand das Flugboot im See.
»Aus…« murmelte Phil leise. »Das überleben sie nicht Verdammt noch mal, das nenne ich Mut, Jerry. Ich weiß wirklich nicht, ob ich’s gewagt hätte, wie heißt der Mann?«
»Sergeant Lane«, sagte die Stimme eines Polizisten neben uns.
»Lieutenant Lane«, verbesserte Phil ruhig. »Ab heute heißt er Lieutenant Lane, oder ich will kein G-man mehr sein.«
Der Kreuzer war inzwischen zur Ruhe gekommen. In einer weiten Schleife umrundete er die Untergangsstelle, warf eine Boje über Bord und hielt dann mit geringer Fahrt auf das Ufer zu. An Steuerbord sahen wir die eingedrückte Reling, die verbogenen Aufbauten des Kommandostandes. Und wenig später das zufriedene, grinsende Gesicht Sergeant Lanes, der breitbeinig und sicher hinter dem Ruder stand.
»Hallo!«, rief er zu uns herüber. »Ich hoffe, dass ist okay gewesen, Mister Cotton?«
»Mann, wie kamen Sie denn bloß auf diese blödsinnige Idee?«
»Ich habe die Motte die ganze Zeit im Glas beobachtet. Sah, wie zwei Kerle ein Paket hineintrugen. Etwas später kamen noch zwei Personen. Muss ein Girl dabei gewesen sein.«
»Gilda Bannister«, murmelte Phil.
»Na, und als die Schießerei einsetzte, da ließ ich die Motoren an. Das war alles…« Er spuckte ins Wasser, warf uns eine Leine zu und legte an.
Er wurde zum Lieutenant befördert. Vier Tage danach.
Und er gab uns eine kleine Party mit Whisky und Sandwiches, als wollte er sich bei uns bedanken, in eine höhere Gehaltsklasse eingerückt zu sein. Aber wir hüteten uns, es ihn merken zu lassen. Nichts trifft einen richtigen Mann mehr, als das Gefühl, seine berufliche Karriere einem anderen verdanken zu müssen…
ENDE
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